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		Vorrede.

		Im Laufe dieses Jahres starb plötzlich in Sandwich ein älterer
Herr, der sich erst vor kurzer Zeit dort angekauft hatte. Er hatte
in einem alten, verträumten, von großen Gartenanlagen umgebenen
Hause gelebt, galt als reich und hatte sich Romney genannt, woraus
man in Sandwich schloß, daß er vermutlich aus einer alten
Patrizierfamilie stamme, die ihren Namen von der Stadt Romney an
der Südküste Englands ableitete.

		Er war ein Mann von feinem Geschmack und selten vielseitiger
Bildung, der sein sehr zurückgezogenes Leben zwischen seinen
Büchern und seiner wertvollen Sammlung antiker Gemmen verbrachte.
Zudem war er ein leidenschaftlicher Radfahrer, der täglich lange
Radtouren in die Umgegend unternahm. Auf einer dieser Fahrten hatte
er sich an einem nebligen Abend verirrt, und ich traf ihn unterwegs
und wies ihn zurecht. Das war der Anfang einer engen Freundschaft
zwischen uns, und, als er bald darauf starb, fand ich, daß er mich
in seinem Testamente mit der Herausgabe seines literarischen
Nachlasses betraut hatte. Eine ganze Anzahl von Manuskripten harrte
ihrer Veröffentlichung, und, wenn ich auch zunächst über die mir
zugefallene [bookmark: page8]Erbschaft recht erstaunt war, so beschloß ich doch,
dem Wunsche des Verstorbenen nachzukommen.

		Ob die nachfolgenden Erzählungen wirkliche Ereignisse aus dem
Leben dieses rätselhaften Mannes sind, oder nur seiner
dichterischen Einbildungskraft entsprossen, vermag ich nicht zu
sagen. Ich gebe sie hier wieder, wie ich sie vorfand, ohne jede
Abänderung oder irgendwelchen Zusatz.

		Clifford Ashdown. [bookmark: page9]

	
		
		Der assyrische Jungbrunnen

		[bookmark: page10] [bookmark: page11] Es hatte gerade sechs geschlagen und das elegante
Restaurant von Christiani im Westen Londons begann sich zu füllen.
Leuchtende elektrische Lichtbogen verbreiteten vor dem Eingange
strahlende Helle und unaufhörlich wuchs die Zahl der Besucher, die
nach den Anstrengungen des Tages hier ihre Mahlzeit einzunehmen
gedachten. Bald mischte sich das Geklapper der Messer und Gabeln
und das Knallen der Pfropfen in das Summen der Unterhaltung, und
lautlos huschten die Kellner hin und her, um die Wünsche der Gäste
zu befriedigen.

		Obgleich das Restaurant bereits überfüllt war, als Romney
Pringle eintrat, fand er doch als Stammgast sein Lieblingsplätzchen
noch frei und lauschte behaglich, während er sein gewähltes Diner
einnahm, der leisen Musik, die Mascagnische Weisen zu Gehör
brachte. Es war für diese Jahreszeit ein warmer Abend, was nach dem
scharfen Nordost der letzten Tage doppelt zur Geltung kam, und je
später es wurde, um so drückender wurde die Hitze im Saale,
besonders für die Gäste, die Speisen und Getränken reichlich
zugesprochen hatten. Das machte jedoch kaum einen sichtbaren
Eindruck auf Romney. Er gehörte zu jener Gattung von Menschen, die
vermöge ihrer regelmäßigen Gewohnheiten sich noch in der zweiten
Hälfte der Vierziger ihre jugendliche [bookmark: page12]Frische bewahrt haben, und gegen äußere
Einflüsse unempfindlich sind. Sein bleiches, energisches, glatt
rasiertes Gesicht wies weder Runzeln noch Falten auf und war – wenn
man von einem kleinen Muttermal der rechten Wange absah – fast
schön zu nennen.

		Während sich der Rauch seiner ausgewählten Zigarre in zarten
Wölkchen zur Decke emporkräuselte, fiel sein Blick des öfteren auf
einen Gast, der am Nebentische Platz genommen hatte. Es war ein
älterer Herr, nahe der Sechzig, dessen gerader Haltung man den
alten Soldaten anmerkte. Auf sein Äußeres – seine tadellose
Kleidung, seinen wohlgepflegten Schnurrbart – schien er besonderen
Wert zu legen. Er hatte seine Mahlzeit schon vor geraumer Zeit
beendet und brütete nun über einem Briefe, der sein volles
Interesse in Anspruch zu nehmen schien. Wie Pringle erspähen
konnte, war der Brief nur kurz. Schließlich erhob sich der Herr mit
verdrossener und dabei verächtlicher Miene und schlüpfte in seinen
Überzieher, den ihm der Kellner diensteifrig hingehalten hatte.

		Die geringe Aufmerksamkeit, die Pringle vorher seinem Nachbarn
geschenkt hatte, war inzwischen einem tieferen Interesse gewichen
und als sich die Türe hinter dem alten Herrn geschlossen hatte,
griff er hastig nach dem Briefe, der beim Anziehen des Überziehers
unter den Tisch gefallen und dort liegen geblieben war. Zuerst
beabsichtigte er, dem alten Herrn nachzueilen und ihm seinen
anscheinend so wichtigen Brief zurückzuerstatten. Der Herr war aber
inzwischen verschwunden und da auch der Kellner nicht sichtbar war,
so setzte Pringle sich wieder nieder und las das Folgende: [bookmark: page13]

		 

		Herrn Oberst Sandstream,

272 Piccadilly, West.

		Sehr geehrter Herr!

		Wir bedauern lebhaft, daß unser »Jungbrunnen« in Ihren Händen
erfolglos geblieben ist. Das ist wahrscheinlich darauf
zurückzuführen, daß Sie unsere Anweisungen nicht genau genug
befolgt haben; aber wie dem auch sei, wie Sie wissen, geben wir
keine Garantie für völlig sicheren Erfolg. Da die Herstellung
unseres Mittels außerordentlich kostspielig ist, so haben Sie
unrecht, wenn Sie überteuert zu sein glauben. Auf keinen Fall
können wir deshalb Ihrem Ansuchen entsprechen, Ihnen einen Teil
oder die Gesamtsumme der Kosten zurückzuerstatten. Sollten Sie Ihre
Drohung wahrmachen, und uns auf gerichtlichem Wege zur
Rückerstattung des Betrages zu zwingen versuchen, so würden Sie
selber allein daran schuld sein, wenn Ihr Name mit allen
Begleitumständen in den Zeitungen Londons erwähnt wird.

		Hochachtungsvoll

Henry Jacobs,

Schriftführer der

»Assyrische Jungbrunnen-Gesellschaft«

82, Barbican E. C.

		 

		Pringle erschien dieser Geschäftsbrief zunächst durchaus nicht
von einer derartigen Wichtigkeit, wie sie ihm Oberst Sandstream
beigemessen hatte, aber nach reiflicher Überlegung kam er zu
anderen Schlüssen und begab sich auf den Heimweg nach seiner
Wohnung. Er hatte sich in der City, mitten im regsten
Geschäftsviertel von London, eingemietet und wer sich in den
zweiten Stock des Hauses Nr. 33 der Furnival's Inn begab, der
konnte auf einem großen Türschild die Worte lesen:

		 

		Romney Pringle,

Literarisches Bureau. [bookmark: page14]

		 

		In seinem Empfangszimmer stand ein riesiger eichener
Schreibtisch mit einer Unmenge von Fächern und Schubladen, der
einen so recht geschäftsmäßigen Eindruck machte, aber Manuskripte
von Schriftstellern, die ihrer Veröffentlichung durch die Verleger
harrten, befanden sich nicht darin. Tatsächlich schien niemals oder
nur selten in diesen Räumen ein Geschäft abgeschlossen zu werden,
und das »Bureau« war zur Zeit unbeschäftigt, wenn es überhaupt
jemals literarische Vermittelungen besorgt hatte.

		*

		Pringle war ein Frühaufsteher, und als die Stutzuhr auf dem
Kamin seines behaglich eingerichteten Wohnzimmers am nächsten
Morgen neun Uhr geschlagen hatte, saß er schon lange da und dachte
über die Ereignisse des verflossenen Abends nach. Nach reiflicher
Überlegung und sorgfältigem Studium des Briefes glaubte er, seine
Neugier befriedigen und der Angelegenheit auf den Grund gehen zu
sollen. Er schloß eine Schublade seines Schreibtisches auf, in der
sich eine große Anzahl von Flaschen und Töpfen befand, goß einige
Tropfen aus der einen Flasche auf eine Hasenpfote und rieb damit
leise über sein Muttermal, das hierdurch völlig verschwand. Dann
benetzte er aus einer anderen Flasche einen Schwamm und rieb mit
diesem seine Augenbrauen ein, die nun statt ihrer blonden Farbe
pechschwarz erschienen. Aus einer Schachtel, die alle möglichen
Gegenstände enthielt, holte er einen schwarzen, mit Pomade
zusammengedrehten Schnurrbart hervor, den er sich anklebte und
bedeckte sein Haupthaar mit [bookmark: page15]einer schwarzen Perücke, wodurch er völlig
unkenntlich wurde. Ein Blick in den Spiegel sagte ihm, daß er mit
seiner Verkleidung zufrieden sein könnte, und nun begab er sich auf
die Suche nach den Geschäftsräumen des assyrischen Jungbrunnens in
streng militärischer Haltung, wozu sich seine schlanke, aber
dennoch kräftige, große Gestalt vorzüglich eignete.

		»Mein Name ist Parkins, Major Parkins,« sagte Pringle, als er
die Türe eines mäßig ausgestatteten Zimmers im zweiten Stocke der
im Briefe angegebenen Adresse öffnete. Er sah sich einem jungen
Manne gegenüber, dessen einpomadisiertes, lockiges Bart- und
Haupthaar allerdings den Eindruck machte, als stamme er aus dem
Morgenlande, aus Ninive oder Babylon. Dies schien der einzige
Vertreter der Gesellschaft zu sein, der Pringle mit höflicher
Verbeugung einen Stuhl anbot.

		»Ich habe von einem Freunde,« fuhr Pringle fort, »der Ihre
Anzeige gelesen hat, den Auftrag erhalten, bei Ihnen nähere
Erkundigungen einzuziehen.«

		Es kam selten vor, daß jemand persönlich Erkundigungen einzog,
da ja die Kunden, zumeist Damen, bei derartig diskreten und zarten
Angelegenheiten die Vermittlung der Post vorzogen, deshalb glaubte
der junge Assyrier zunächst, es handle sich um eine ganz andere
Angelegenheit.

		»Zu Ihren Diensten,« sagte er, »Sie wünschen Auskunft über meine
»Pelosia« zu erhalten. Gestatten Sie mir, Ihnen einen Auszug aus
dem Prospekte vorzulesen.«

		Und bevor noch Pringle antworten konnte, begann [bookmark: page16]er bereits in salbungsvollem
Tone mit dem Vorlesen einer Drucksache:

		 

		»Pelosia.

		Schlamm und Moor sind mit den glänzendsten Erfolgen schon seit
alter Zeit in den berühmten Bädern von Schwalbach und Franzensbad
als hervorragendes Heilmittel angewandt worden. Die Inhaber der
Pelosia-Gesellschaft haben die niedere Tierwelt beobachtet, die, um
sich vor Krankheiten und Leiden zu schützen, ihre Nahrung mit Erde
vermischt zu sich nimmt und sind nach langjährigen Versuchen und
Forschungen dahin gelangt, die innere Anwendung von Schlamm auch
bei Menschen empfehlen zu können. Mit dieser Behandlungsart wurden
glänzendste Erfolge erzielt, besonders in den schwersten Fällen
langjähriger schlechter Verdauung und hartnäckiger Magenstörungen –
dieser Krankheit, die in unserem nervösen Zeitalter so weit
verbreitet ist – und deshalb will nunmehr die Pelosia-Gesellschaft
auch die weitesten Kreise mit den Segnungen dieses Heilmittels
bekannt machen. Zum Schutze des Publikums, und um nach jeder
Richtung hin für die Sauberkeit und Tadellosigkeit ihres Präparates
volle Garantie leisten zu können, hat die Gesellschaft das
alleinige Recht erworben, die Alluvialablagerungen eines Stromes
auszubeuten, der so weit von allen menschlichen Siedelungen
entfernt fließt, daß Verunreinigungen usw. irgendwelcher Art völlig
ausgeschlossen sind. Die sorgfältigste chemische Analyse hat
nachgewiesen, daß gerade die Gefällsmassen der Gegend, die die
Gesellschaft erworben hat, frei von irgendwelcher Beimischung
organischer Bestandteile sind und einzig und allein aus aufs
feinste verteilten Mineralteilchen bestehen. Nur hierdurch können
die wunderbaren Erfolge erklärt werden, die unser Heilmittel
überall erzielte. Krankenhäusern und Heilanstalten bewilligen wir
Preisermäßigungen.«

		 

		»Besten Dank,« warf Pringle ein, als der Andere einen Augenblick
seine Vorlesung unterbrach, um frischen Atem zu schöpfen, »aber
hier scheint eine kleine Verwechselung [bookmark: page17]vorzuliegen. Ich kam hierher, um mich nach
dem Assyrischen Jungbrunnen zu erkundigen. Sollte ich mich in der
Adresse geirrt haben?«

		»Ich bitte wegen des Versehens höflichst um Entschuldigung. Ich
bin Schriftführer der Assyrischen Jungbrunnen-Gesellschaft, die
gleichzeitig auch Besitzerin des »Pelosia«-Heilmittels ist, wodurch
die Verwechselung entstand.« Er betrachtete sich Pringle genauer
und kam zu der Überzeugung, daß der Freund, für den er angeblich
Auskünfte einziehen wollte, wohl er selber sein dürfte. Es war ja
unverkennbar, daß er eine Perücke trug, daß sein blauschwarzer
Schnurrbart gefärbt war, überhaupt, daß das Alter schon rechte
Verwüstungen bei ihm angerichtet hatte.

		»Unser Jungbrunnen, mein verehrtester Herr,« sagte Jacobs, indem
er sich in seinen Stuhl zurücklehnte, »ist ein weltberühmtes
Mittel, um die Schäden zu beseitigen, die das Alter im menschlichen
Körper anrichtet. Es ist ein Geheimnis, das sich in der Familie
seines Besitzers seit Generationen fortgeerbt hat und das fast
immer die wunderbarsten Erfolge aufzuweisen hatte, während ein
völliges Versagen gänzlich ausgeschlossen ist. Es ist weder eine
Arznei noch ein Schönheitsmittel und hat doch die Eigenschaft von
beiden. Die Anwendung ist äußerst angenehm und wohltuend, am besten
kurz vor dem Schlafengehen, und bedingt keinerlei Änderung der
Lebensweise. Wir haben den Preis äußerst niedrig angesetzt – nur 10
½ Schillinge pro Flasche – was nur bei dem enormen Umsatz, den wir
haben, möglich ist, und es würde mir ein ganz besonderes Vergnügen
sein, Ihnen die Anwendung unseres Jungbrunnens zu erklären, wenn
Sie [bookmark: page18]für sich –
ich wollte sagen für Ihren Freund – eine Flasche zu erwerben
beabsichtigen.«

		Pringle legte das geforderte Geld auf den Tisch und der
Schriftführer griff in eine große Kiste, die an einer Wand des
Zimmers stand, und brachte ein Paket zum Vorschein. Dieses enthielt
eine Pappschachtel, die mit einem großen Bilde beklebt war, das
einen Jungbrunnen darstellte. Auf der einen Seite kam ein alter
Mann auf Krücken angehumpelt, den man auf der anderen Seite in
blühender Jugend und Schönheit bewundern konnte.

		»Dies hier,« sagte Jacobs, »ist die gesamte Vorrichtung.« Und er
öffnete die Pappschachtel und zog ein mäßig großes Fläschchen und
eine Spirituslampe, über der ein kleiner Blechteller festgelötet
war, hervor. »Wenn Sie schlafen gehen, gießen Sie einen Teelöffel
voll von dem Inhalt des Fläschchens auf den Blechteller und stecken
die Spirituslampe an, und wenn dann die Flüssigkeit zu verdunsten
beginnt, so atmen Sie die Dämpfe kräftig ein. Am besten ist es,
wenn Sie dabei an etwas recht Schönes denken, während Sie durch den
köstlichen Geruch langsam eingeschläfert werden.«

		»Aber worauf beruht die Wirkung des Mittels,« fragte der Major,
scheinbar etwas ungläubig.

		»Das will ich gern erklären,« erwiderte ohne jede Verlegenheit
der Schriftführer. »Bedenken Sie, bitte, daß der äußere Eindruck
des Alters beim Menschen besonders durch Falten und Runzeln
hervorgerufen wird; das heißt, die Haut hat ihre Frische und
Elastizität verloren. Es ist Tatsache,« bemerkte er lächelnd, »daß
die Schönheit der Menschen sich nur auf die Oberhaut erstreckt.
[bookmark: page19]Die Glieder
werden im Alter gleichfalls wegen mangelnder Elastizität steif und,
genau wie die Oberhaut welk wird, werden aus denselben Gründen die
Organe des menschlichen Körpers in ihren Funktionen matter und
matter. Mit einem Worte, das Alter ist einem Verluste an
Elastizität zuzuschreiben und diese wird durch unseren Jungbrunnen
dem menschlichen Körper neu zugeführt, wenn man auch nur wenige
Stunden täglich unser Mittel gebraucht.«

		Pringle, als gewiegter Diplomat, vermochte seinen Ernst zu
bewahren, während die Verdienste des Jungbrunnens ihm so
anschaulich vor Augen geführt wurden, und erst als er von Herrn
Jacobs höflichen Abschied genommen und sich die Türe hinter ihm
geschlossen hatte, ließ er seiner Heiterkeit freien Lauf.

		*

		Am selben Abend um die neunte Stunde kehrte die Hausmannsfrau,
die die Reinigung und Aufwartung in den Geschäftsräumen der
Jungbrunnen-Gesellschaft besorgte, vom Markte zurück, in Gedanken
bereits mit dem saftigen Stück Bratfisch beschäftigt, das sie vom
Markte heimbrachte.

		»Frau Smith?« fragte hinter ihr eine Männerstimme, als sie
gerade die Korridortüre mit ihrem Schlüssel öffnete.

		»Ich heiße Hodges,« fuhr es ihr heraus, während sie vor Schreck
ihren Schlüssel fallen ließ.

		»Sie sind die Hausmannsfrau, nicht wahr?« fragte der Fremde,
indem er sich bückte und ihr höflich den Schlüssel überreichte.
[bookmark: page20]

		»Herr Gott! Haben Sie mich erschreckt, mein Herr!« stieß sie
hervor.

		»Das tut mir aufrichtig leid. Ich wollte nur wissen, wo Herr
Jacobs von der Assyrischen Gesundbrunnen-Gesellschaft wohnt.«

		»Bedaure, ich habe Auftrag, seine Adresse niemandem mitzuteilen.
Übrigens weiß ich sie auch selber nicht, denn Briefe für ihn sende
ich immer an Herrn Weeks.«

		»Es soll Ihr Schade nicht sein. Ich weiß, er hätte nichts
dagegen, wenn Sie mir seine Adresse angäben.« Das Klingen eines
Geldstückes in ihrer Hand, in der sie noch immer den Schlüssel
hielt, machte sie gefügig. Zunächst zögerte sie zwar noch einen
Augenblick, dann fiel ihr Blick aber auf das Geldstück; es war
Gold, und sie war nun bereit, alles, was sie wußte,
auszuplaudern.

		»Ich kann Ihnen nur sagen, daß wenn Herr Jacobs verreist ist,
ich seine Briefe und manchmal einen tüchtigen Posten – an Herrn
Newton Weeks ins Northumberland-Avenue-Hotel schicke.«

		»Gehört der mit zur Firma?«

		»Das weiß ich nicht, lieber Herr, hierher kommt nur Herr
Jacobs.«

		»Ich danke Ihnen sehr; gute Nacht,« brummte der Fremde sich
entfernend und ließ Frau Hodges zur Bildsäule erstarrt stehen, die
noch immer ihren Augen beim Anblicke des Goldes nicht recht trauen
wollte.

		*

		Am nächsten Tage erhielt Herr Jacobs in seinem Hotel den
nachfolgenden Brief: [bookmark: page21]

		 

		Herrn Newton Weeks,

Northumberland-Avenue-Hotel.

		Werter Herr!

		Mein Freund, der Oberst Sandstream, teilt mir mit, daß er sich
mit der Polizei in Verbindung gesetzt und Sie angezeigt hat, weil
Sie ihm unter falschen Angaben Geld abgeschwindelt haben. Obgleich
ich fest davon überzeugt bin, daß seine Angaben in jeder Beziehung
auf Wahrheit beruhen, umsomehr, da ich ja nach meiner gestrigen
Unterredung mit Ihnen genau weiß, weß Geistes Kind sie sind, so
will ich Sie doch warnen und Ihnen raten, zu verschwinden, bevor es
dazu zu spät ist. Mißverstehen Sie mich nicht; ich habe nicht die
geringste Veranlassung, Sie vor einer Strafe zu bewahren, die Sie
schon lange reichlich verdienen. Aber ich möchte nicht, daß sich
mein alter Freund in den Augen seiner Bekannten lächerlich macht,
wenn er vor dem Gerichtshofe öffentlich gegen Sie aussagt und die
Sache in die Zeitungen kommt. Deshalb ist es das Beste, Sie
verschwinden.

		Ihr ergebener

Joseph Parkins, Major.

		 

		Jacobs las diese Kriegserklärung mit recht gemischten Gefühlen.
Sein gestriger Besucher war also ein Freund von Oberst Sandstream
und absichtlich dagewesen, um weiteres Beweismaterial gegen ihn zu
sammeln! Ein verflucht schlauer Kerl, dieser Sandstream! Aber wie
hatte er seine Adresse herausbekommen? Das machte ganz den
Eindruck, als ob die Polizei bereits ihre Hand dabei im Spiele
habe, denn Frau Hodges hatte sicher nichts ausgeplaudert; sie hätte
niemals seine Adresse einem Fremden angegeben. Das war eine recht
dumme Geschichte, daß sich alle Vorsichtsmaßregeln als so zwecklos
erwiesen hatten! Es schien ganz so, als sei das Spiel wirklich zu
Ende. Begreiflicherweise mußte das ja früher oder später so kommen,
und er hatte [bookmark: page22]sich schon in unangenehmeren Lagen befunden; er
konnte sich eigentlich auch nicht beklagen, denn der »Jungbrunnen«
hatte in der letzten Zeit schönen Verdienst abgeworfen. Aber die
Geschichte konnte auch ein Schwindel sein – nichts weiter, als ein
Versuch ihn einzuschüchtern!

		Er las den Brief deshalb nochmals durch. Der Schreiber desselben
hatte wohlweislich keine Adresse angegeben, aber das war
schließlich begreiflich. Mochte dem sein, wie ihm wolle; er mußte
sich zugestehen, daß es eine Dummheit sein würde, die Warnung
unbeachtet zu lassen, und, was auch der wahre Grund der Warnung des
Majors sein mochte, der Boden von London war unter seinen Füßen
recht heiß geworden. Er wollte sein Bündel schnüren, um für alle
Zufälle gerüstet zu sein, dann aber nach seinem Bureau fahren, um
auszukundschaften, wie die Sache stände. Wenn die Geschichte einen
verdächtigen Eindruck machte, konnte er gleich weiter nach dem
Bahnhof fahren und noch den 11 Uhr-Zug nach dem Kontinent
erwischen. Er würde ihnen schon zeigen, daß Harry Jacobs nicht der
Mann wäre, den man so ohne weiteres greifen konnte!

		Jacobs ließ seinen Wagen einige Häuser vor dem Bureau des
»Jungbrunnen« halten und war im Begriffe auszusteigen, als er bei
dem Anblick von Pringle stutzte. Dieser letztere lungerte an der
Türe des Hauses, in dem sich das Bureau befand, herum und als die
Droschke vorfuhr, griff er auffällig nach einem dicken
Taschenbuche, dessen Inhalt er sich scheinbar einzuprägen suchte.
Dabei schielte er nochmals verdächtig nach seinem Opfer, als ob er
dessen Gestalt mit der Beschreibung in seinem Buche vergliche.
Pringle war mit einem langen Überzieher bekleidet, [bookmark: page23]trug einen runden,
helmähnlichen Filzhut und dicke Lederstiefel, wie sie die
Polizisten zu tragen pflegen, und Jacobs hegte bei diesem Anblicke
keinen Zweifel mehr, daß die Polizei ihm bereits ihr ganz
besonderes Augenmerk schenke. Pringle schien jetzt zu einem
Ergebnis gekommen zu sein, denn er holte plötzlich aus seinem
Taschenbuche einen Papierbogen hervor und schritt auf Jacobs zu.
Dieser mochte die weitere Entwickelung der Angelegenheit nicht
abwarten, sprang in seinen Wagen zurück und rief dem Kutscher zu:
»Bahnhof Cannon-Street, so rasch als Ihr Pferd laufen kann!«

		Der Kutscher wandte sofort den Wagen und sauste davon. Er hatte
die kleine Szene wohl beobachtet und es machte ihm scheinbar Spaß,
seinen Fahrgast den Klauen der Polizei – darüber schien kein
Zweifel – zu entreißen. Aber in diesem Augenblicke näherte sich
auch eine leere Droschke, die Pringle sofort heranwinkte.

		»Folgen Sie jener Droschke und verlieren Sie sie unter keinen
Umständen aus den Augen!« rief er, indem er nach dem fortrollenden
Gefährt wies und sich in den Wagen schwang.

		Nun begann eine wilde Jagd quer durch London. Alles Zurufen der
Polizisten, die die Kutscher wegen zu schnellen Fahrens anzuhalten
suchten, nützte nichts, Jacobs feuerte stets von neuem seinen
Kutscher durch Versprechungen an, und stets hart gefolgt von
Pringles Wagen, wanden sich die beiden Droschken im Zickzack durch
das Gewühl des Londoner Straßenverkehrs. Oft schien es, als ob
Pringle den vor ihm befindlichen Wagen erreichen würde, aber dann
stellte sich wieder irgend ein Hindernis in den Weg, und als der
Wagenverkehr durch [bookmark: page24]einen Polizisten einen Augenblick angehalten
wurde, gelang es noch Jacobs' Wagen durchzukommen, während Pringle
halten bleiben mußte. Als nach wenigen Minuten die Verkehrsstockung
beseitigt war, war Jacobs' Wagen längst verschwunden.

		»Tut mir leid,« wandte sich der Kutscher zu Pringle, »ich kann
den anderen Wagen nirgends mehr sehen.«

		»Macht nichts,« meinte Pringle schmunzelnd, »fahren Sie nach dem
nächsten Telegraphenamt.«

		Hier setzte er das nachfolgende Telegramm auf:

		Frau Hodges, 82 Barbican.

		Plötzlich aufs Land abberufen. Herr Weeks
erledigt inzwischen Bureauarbeiten. Jacobs.

		Ungefähr um zwei Uhr am selben Nachmittag klingelte Pringle, der
wieder die Perücke und den Schnurrbart von Major Parkins angelegt
hatte, an der Türe von Frau Hodges.

		»Ich bin Herr Weeks,« sagte er, als die Hausmannsfrau die Tür
öffnete, »Herr Jacobs mußte plötzlich verreisen und hat mich
gebeten, während dieser Zeit die Bureauarbeiten zu erledigen.«

		»Ganz recht, mein Herr. Herr Jacobs hat mich bereits
telegraphisch hiervon verständigt. Sie wissen, wo das Bureau ist,
nicht wahr?«

		»O ja, nur hat Herr Jacobs in der Eile vergessen, mir den
Bureauschlüssel einzuhändigen.«

		»Dann ist es wohl das beste, ich geben Ihnen einstweilen den
meinigen, bis Sie Nachricht von Herrn Jacobs [bookmark: page25]haben.« Sie suchte in ihrer tiefen
Rocktasche nach dem Schlüssel. »Ich hoffe, ihm ist nichts
zugestoßen.«

		»Gott bewahre, nur ein plötzliches Geschäft, das er mit einem
Ausfluge aufs Land verbindet,« beruhigte sie Pringle, der mit dem
Bureauschlüssel bewaffnet in den zweiten Stock emporstieg.

		Er setzte sich, im Zimmer angelangt, an den Schreibtisch und
warf einen raschen Blick um sich. »Jacobs ist bei all seiner
Gaunerei doch ein rechter Angsthase,« dachte er, »sonst wäre er
nicht so leicht zu verscheuchen gewesen.« Und er zog ein Stück
Wachs aus der Tasche und machte sich einen sorgfältigen
Wachsabdruck des Schlüssels.

		Er hatte noch nicht lange von dem Geschäft des »Jungbrunnens«
Besitz ergriffen, als er auch bereits bemerkte, daß der Eifer
Jacobs, sich aus dem Staube zu machen, eigentlich recht verfrüht
gewesen war. Der Leser wird sich erinnern, daß, als Pringle Jacobs
in seiner Verkleidung besuchte, dieser zuerst sein Heilmittel
»Pelosia« besonders angepriesen hatte. Hiervon fand Pringle in dem
Bureau eine große Kiste voll vor, die tausende von Paketen
enthielt, die sicher den Bedarf für lange Zeit zu decken
vermochten. Aber unter den täglich einlaufenden Briefschaften
befanden sich keine Bestellungen hierauf, es war also klar, daß das
Publikum der innerlichen Anwendung von Schlamm keinen Geschmack
abzugewinnen vermochte. Deshalb war Jacobs auf den neuen Schwindel
mit dem Gesundbrunnen verfallen, und dieser Schwindel brachte ihm
tagtäglich riesige Summen ein. Der Preis für den »Assyrischen
Jungbrunnen« war auch so gewählt, daß die Begleichung für den
Kunden äußerst [bookmark: page26]bequem war. Deshalb sandten die Besteller auch
keine Bankschecks, sondern fast durchgängig Postzahlscheine
[bookmark: text1]F1 über zehneinhalb Schillinge, die
Pringle jeden Morgen, wenn er sich in »sein« Bureau begab, auf dem
Hauptpostamte einlöste. Dabei schmunzelte er vergnügt, wenn er
bedachte, auf welchen Schwindel doch heutzutage die große Masse der
Leute immer wieder hereinfällt.

		Das Geschäft war in jeder Hinsicht glänzend zu nennen, und nur
eine dunkle Wolke schwebte an Pringles Himmel, wenn er an Oberst
Sandstream dachte, der durch eine gerichtliche Anzeige den weiteren
Geschäften der Jungbrunnen-Gesellschaft sofort ein Ende machen
konnte. Aber augenblicklich war ihm noch das Glück hold und so fuhr
Pringle täglich fleißig fort, Paketchen mit dem Jungbrunnen
abzusenden, für die er ebenso fleißig täglich die Postzahlscheine
einlöste. Dabei brauchte er sich gar nicht einmal besonders
anzustrengen, denn er fand eine große Anzahl von Paketchen vor, die
bereits gepackt und völlig versandfertig waren.

		Eines Tages war er gerade wieder damit beschäftigt, Pakete in
gewohnter Weise abzusenden, als er einen leisen, aber festen Tritt
hörte, der die Treppe heraufkam und vor seiner Bureautüre Halt
machte. Zuerst glaubte Pringle, es wäre jemand, der den
Zigarren-Importeur im dritten Stock aufsuchen und sich nur einen
Augenblick verschnaufen wolle, aber plötzlich erhielt die Türe des
Jungbrunnenbureaus einen recht derben Stoß, und der [bookmark: page27]Besucher trat ohne weiteres
ein, ohne sich erst durch Klopfen anzumelden.

		Einer Vorstellung hätte es nicht erst bedurft, denn obgleich
Pringle den Oberst Sandstream seit jenem Abend im Restaurant von
Christiani nicht wiedergesehen hatte, erkannte er ihn doch auf den
ersten Blick wieder.

		»Ich bin Oberst Sandstream,« knurrte der Eindringling, indem er
wild um sich blickte.

		»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen,« antwortete Pringle
höflich, »wollen Sie bitte Platz nehmen.«

		»Mit wem spreche ich eigentlich?«

		»Mein Name ist Newton Weeks, ich bin –«

		»Mit Ihnen habe ich nichts zu schaffen!« unterbrach ihn der
Oberst scharf. »Ich wünsche den Schriftführer dieser Gesellschaft
zu sprechen. Übrigens habe ich keine Zeit zu verlieren.«

		»Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, daß Herr Jacobs
–«

		»Richtig! Das war sein Name. Wo ist er?« unterbrach der alte
Herr von neuem.

		»Herr Jacobs ist zur Zeit nicht in London.«

		»Schön. Ich werde ihm sicher nicht nachlaufen. Wann wird er
wieder hier anwesend sein?«

		»Das ist mir leider völlig unmöglich Ihnen anzugeben. Aber ich
wollte vorher, gerade als Sie mich unterbrachen, erwähnen, daß ich
der geschäftsführende Direktor der Gesellschaft bin und während der
Abwesenheit von Herrn Jacobs auch das Amt des Schriftführers
übernommen habe.«

		»Wie sagten Sie vorher, daß Sie hießen?« fragte [bookmark: page28]der Oberst weiter, der noch
immer nicht Platz genommen hatte.

		»Newton Weeks.«

		»Newton Weeks,« wiederholte Sandstream, der sich den Namen auf
der Rückseite eines Briefumschlages aufschrieb.

		»Geschäftsdirektor,« fügte Pringle, sich verbeugend, hinzu.

		»Schön, Herr Weeks, wenn Sie die Gesellschaft vertreten –« er
warf einen verächtlichen Blick auf die ärmliche Einrichtung des
Zimmers – »ich bin wegen eines Briefes hierhergekommen, den Sie die
Unverschämtheit hatten, mir zu schreiben.«

		»Welches Datum trug der Brief?« fragte Pringle harmlos.

		»Daran kann ich mich nicht erinnern,« fauchte der Oberst.

		»Darf ich nach der Angelegenheit fragen, die der Brief
behandelte.«

		»Ach was, es handelt sich natürlich um Ihren verdammten
Jungbrunnen.«

		»Ich bedauere; wir haben einen außerordentlich großen und
vielseitigen Schriftwechsel in betreff des Jungbrunnens, und ich
fürchte, falls Sie den Brief nicht bei sich haben –«

		»Ich habe ihn verloren oder irgendwohin verlegt.«

		»Das trifft sich unglücklich! Falls Sie sich also auf den Inhalt
des Briefes nicht besinnen können, fürchte ich, dürfte es mir erst
recht unmöglich sein.«

		»Ich besinne mich auf den Inhalt nur zu wohl und werde denselben
auch sobald nicht vergessen! Ich [bookmark: page29]ersuchte Sie, mir das Geld, das ich für
Ihren »Jungbrunnen« – wie Sie Ihren Schund nennen – bezahlte,
zurückzusenden, da auch nicht der leiseste Erfolg zu verspüren war,
und das verweigerten Sie nicht nur völlig in Ihrer Antwort, sondern
deuteten auch noch an, daß ich nicht wagen würde, Sie gerichtlich
zu belangen.«

		Da Pringle hierauf nicht antwortete, fuhr er noch zorniger fort:
»Wollen Sie meine aufrichtige Meinung über sich hören?«

		»Wir freuen uns stets, die Meinung unserer Kunden zu hören.«

		Pringles Ruhe schien den Oberst nur noch mehr aus dem Häuschen
zu bringen.

		»Schön, mein Herr, Sie sollen Sie hören. Ich betrachte Ihren
Brief als den schamlosesten Erpressungsversuch, der mir je
vorgekommen ist!« Er zischte diese Worte in höchster Wut zwischen
seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.

		»Erpressung?« hauchte Pringle, während sein Gesicht den Ausdruck
des Erstaunens annahm.

		»Jawohl, mein Herr, Erpressung!« versicherte der Oberst aufs
bestimmteste.

		»Gewiß,« sagte Pringle mit einer beschwichtigenden Bewegung, »es
ist mir ja völlig klar, daß irgendein Schriftwechsel zwischen uns
stattgefunden hat, aber es ist mir gänzlich unmöglich, mich auf
jedes Wort desselben zu besinnen. Es tut mir leid, daß Sie etwas
derartiges aus unseren Zeilen herausgelesen haben, aber hier liegt
sicher irgendein Mißverständnis vor. Ich muß es aufs entschiedenste
bestreiten, daß ein »Erpressungsversuch« [bookmark: page30]von unserer Gesellschaft
beabsichtigt oder ausgeführt wurde.«

		»So, so, das wollte ich nur hören! Also das bestreiten Sie!
Vielleicht bestreiten Sie auch, daß Sie mir für Ihren elenden
Schund Goldstück nach Goldstück abgeknöpft haben, ohne daß dafür
auch nur der leiseste Erfolg erzielt wurde oder jemals erzielt
werden wird! Und vielleicht bestreiten Sie auch, daß Sie sich
geweigert haben, mir mein Geld zurückzuzahlen? Wie? Oder Sie
glauben vielleicht, daß ich Angst hätte, Sie zu verklagen, weil es
dabei herauskommen könnte, was für ein Esel ich gewesen bin? Halten
Sie Ihren Mund, Herr, zum Kuckuck noch einmal!«

		Der alte Herr, der immer lauter geschrieen hatte, sank atemlos
in den Stuhl, dessen Annahme er vorher verschmäht hatte.

		»Es tut mir aufrichtig leid, daß diese Unannehmlichkeit
vorgekommen ist,« begann Pringle, »aber –«

		»Ach was – Unannehmlichkeit oder Annehmlichkeit, Verehrtester,
dieser Geschichte hier muß ein Ende gemacht werden! Ich habe Ihren
Brief verlegt, sonst wäre ich früher gekommen. Da Sie der Direktor
sind, ist es mir noch lieber, mit Ihnen zu sprechen, als mit Ihrem
Schriftführer. Ich habe die Geschichte satt und sage Ihnen, daß Sie
alle zusammen Schwindler sind – Schwindler, Herr, merken Sie sich
das!« Und er hieb dabei mit der Faust auf den Tisch, daß die
Fenster klirrten.

		»Ich kann schließlich Ihre Gefühle wohl verstehen,« bemerkte
Pringle mit einem Ausdruck gekränkter Würde, »aber es tut mir leid,
feststellen zu müssen, daß ein Offizier [bookmark: page31]Seiner Majestät so jede
Selbstbeherrschung verloren hat –«

		»Hol' der Teufel Ihre Unverschämtheit, Herr,« brüllte der alte
Offizier, »mag mein Geld zum Kuckuck gehen, aber ich werde Sie dem
Gericht überliefern, so teuer mir auch die Geschichte zu stehen
kommen mag! Sie sollen daran glauben, ebenso wie Ihr Schriftführer;
beide seid Ihr Schwindler und ich will noch heute vor Gericht
eidlich erhärten, was für Gauner Ihr seid!« Er sprang auf, stürzte
hinaus und eilte die Treppe hinab.

		Pringle folgte ihm, so rasch er konnte, und erreichte die
Haustüre gerade noch um zu hören, wie er dem Kutscher seiner
Automobildroschke zurief: »Nach dem Polizeipräsidium!«

		Pringle ging noch einmal nach oben, verbrannte sämtliche
Briefschaften der letzten Tage in dem Kamin, nahm noch alle
Postzahlscheine, die am heutigen Tage eingegangen waren, mit sich,
löste diese auf dem Hauptpostamt ein und kehrte nach seiner
Privatwohnung in Furnivals-Inn zurück. »Schließlich konnte der
Scherz lange nicht mehr so weiter gehen,« dachte er, »am Ende hätte
irgend jemand doch Anzeige erstattet, wenn auch der grimmige alte
Krieger heute nicht aufgetaucht wäre. Ich werde mir doch den Spaß
leisten, mir sein Gesicht anzusehen, wenn er wiederkommt und das
Nest leer findet.

		In seiner Wohnung nahm Pringle rasch Schnurrbart und Perücke ab,
wusch sich, und als er das Muttermal neu angemalt hatte, war er
wieder der harmlose, unbeschäftigte Besitzer eines literarischen
Bureaus.

		Es war jetzt halb zwei, und nach einem Frühstück in einem
nahegelegenen Restaurant bummelte er langsam [bookmark: page32]wieder dem Geschäftsviertel Londons
zu, mit Vergnügen seine Zigarre schmauchend.

		Von der St. Pauls Kathedrale schlug es gerade drei Uhr, als er
Barbican erreichte, und da sich gegenüber seinem früheren Bureau
ein kleines Restaurant befand, betrat er dieses, bestellte sich
einen Whisky mit Soda und nahm an einem Fenster Platz, von dem aus
er alle Vorgänge auf der anderen Seite der Straße verfolgen
konnte.

		Es dauerte aber lange, ehe seine Neugier befriedigt wurde, und
er hatte bereits seine dritte Zigarre angezündet, bis er endlich
auf seine Kosten kam. Als er nämlich seinen Blick aufwärts nach
einem Fenster des zweiten Stockes richtete, sah er dort einen
sonderbaren Mann stehen, der vom Fenster aus vorsichtig die Straße
beobachtete.

		Die Geschichte war also recht schnell gegangen und er hatte
keinen Augenblick zu früh seinen Schriftführerposten
niedergelegt!

		Es war noch nicht lange her, seit der merkwürdige Herr von dem
Fenster verschwunden war, als eine Droschke vor der Türe des
Restaurants Halt machte. Sie schien nur herbestellt zu sein, um
jemand abzuholen, da niemand ausstieg. Aber nach einiger Zeit wurde
die Türe der Droschke vorsichtig geöffnet, und ein Mann, der eine
große blaue Brille und eine kleine Handtasche trug, wurde sichtbar.
Er betrachtete zunächst aufmerksam und mißtrauisch die Fenster des
Jungbrunnen-Bureaus, dann erst stieg er aus. Es war – Herr Jacobs,
der dieses Mal äußerst vorsichtig war, aber doch annahm, daß die
Polizei schon längst das Suchen nach ihm aufgegeben hätte. [bookmark: page33]

		Da sich nichts Verdächtiges blicken ließ, schien er völlig
beruhigt, schlüpfte über die Straße und verschwand schließlich zu
Pringles großem Ergötzen in dem gegenüberliegenden Hause. Der
Zuschauer hatte nicht lange auf den nächsten Akt des Schauspiels zu
warten. Der Vorhang hob sich schon nach einer kurzen Pause!

		Ungefähr zehn Minuten, nachdem Jacobs in dem Hause verschwunden
war, trat der Mann, der vorher an dem Fenster gestanden hatte, aus
dem Hause heraus und winkte die wartende Droschke heran. Als sie
vorgefahren war, trat ein zweiter Mann aus der Türe, der Herrn
Jacobs am Arme gefesselt mit sich führte. Der letztere sah zum
Erbarmen aus und stieg mit seinem Begleiter in die Droschke, die
sich alsbald in Bewegung setzte und über deren Ziel Pringle keinen
Zweifel hegte.

		Pringle bezahlte den Kellner und trat auf die Straße hinaus. Das
Bureau der Jungbrunnen-Gesellschaft schien auf einmal völlig
verlassen zu sein, und nur der Briefträger, der seine
Nachmittagspost austrug, betrat das Haus. Pringle bummelte die
Straße herunter und kehrte erst um, als der Briefträger das Haus
wieder verlassen hatte. Dann ging er keck in das Haus hinein, stieg
leise die Treppe hinauf und klopfte an die Bureautüre der
Jungbrunnen-Gesellschaft. Keinerlei Antwort! Er klopfte nochmals,
dieses Mal lauter, und versuchte dann die Türe zu öffnen. Wie er es
nicht anders erwartet hatte, war die Türe fest verschlossen; das
bewies ihm, daß die Luft rein war, und er holte seinen eigenen
Nachschlüssel hervor und trat ein.

		Auf dem Boden lagen wild durcheinander geworfen die
Geschäftsbücher; die Schubladen waren aufgerissen [bookmark: page34]und geleert und die Kisten
umgedreht – mit einem Worte, es war deutlich zu sehen, daß das
ganze Zimmer durchsucht worden war, um Beweise gegen das
Schwindelunternehmen zu sammeln.

		Pringle jedoch hatte für all diese Dinge kein Interesse. Er
schenkte einzig und allein seine Aufmerksamkeit dem Briefkasten;
riß die Briefumschläge der soeben angekommenen Briefe auf und
steckte die Postzahlscheine in seine Tasche. Dann verbarg er die
anderen Briefschaften hinter einer aufgebrochenen Kiste und verließ
eilig das Zimmer, indem er hinter sich leise die Türe wieder
zuschloß.

		Als er dann langsam die Straße hinunterging, um dem Hauptpostamt
seinen letzten Besuch abzustatten, erblickte er die beiden
Polizeibeamten, die in das Haus zurückkehrten, um nun auch den
»geschäftsführenden Direktor« festzunehmen.

		*

		[bookmark: page35]

			[bookmark: foot1]Eine in Großbritanien für kleinere Beträge
übliche Art des Geldverkehrs durch die Post, bei der dem Inhaber
des Postzahlscheines das Geld ohne Legitimation ausgezahlt wird.
(Anmerk. d. Übersetzers.)


	
		
		Durchs auswärtige Amt

		[bookmark: page36] [bookmark: page37] »Rien ne va plus –
die Kugel rollt!«

		Die Stille wurde nur durch das Gerassel und Geklapper der
Elfenbeinkugel unterbrochen, die aus der sich schnell drehenden
Scheibe der Roulette rastlos weiterrollte und -hüpfte. Das währte
noch keine Minute, aber den Männern, die das Spiel gefesselt hielt,
schien es ein Jahrhundert. Plötzlich erstarb das Geräusch, die
Scheibe fuhr zwar noch fort sich zu drehen, aber die Kugel war
nunmehr in einem der Fächer liegen geblieben.

		Der Bankhalter hielt die Welle an und die Scheibe kam zum
Stillstand. »Zwölf – rouge – manque –
pair« rief er mit gefühlloser Stimme und schob mit seinem
Rechen die Einsätze zusammen und zu sich hin. Die Bank hatte jetzt
achtmal hintereinander gewonnen, ohne daß auch nur einem einzigen
Spieler eine nennenswerte Summe ausgezahlt worden war. Ein
unterdrücktes Murren des Unwillens lief um den Tisch und eine ganze
Anzahl von Gerupften verließ den Spieltisch, um an die Bar zu gehen
und ihren Groll hinunter zu spülen.

		Das Leben in diesen von Marmor und Gold glänzenden Spielhöllen,
zu denen so manche englischen Klubs herabgesunken sind, war Pringle
im Grunde ein Greuel, aber dennoch hatte der »Chrysanthemum-Klub«
für ihn eine gewisse Anziehungskraft, denn nirgends vermochte
[bookmark: page38]er so gut wie
hier die Menschen zu beobachten, Menschen, deren Leidenschaften
durch Verlust und Gewinn beim Spiel aufgestachelt waren. Es war
leicht, zum »Chrysanthemum-Klub« Zutritt zu erlangen, und obgleich
er in einer der feinsten Straßen von Piccadilly gelegen war, so war
man doch recht nachsichtig mit den Aufnahme-Formalitäten, und der
Portier ließ eigentlich jeden gut gekleideten Herrn ohne viele
Nachfrage eintreten.

		Während Pringle den Rauch seiner Zigarette einzog und sich über
das unheimliche Glück, das die Bank schon wieder gehabt hatte,
wunderte, stand ein junger Mann von dem Spieltisch auf und warf
sich in einen der in der Nähe stehenden großen Ledersessel. Gleich
darauf brachte ihm ein Diener eine Flasche Pommery, sie auf das
danebenstehende Marmortischchen setzend, der der junge Mann eifrig
zusprach. Er hatte in seinem Äußeren nichts, was ihn von den
tausenden von jungen wohlerzogenen und gutgekleideten Männern
unterschieden hätte, die ihr Leben in den Klubs zubringen, aber da
er zufällig gerade Pringle gegenübersaß und ihn infolgedessen
fortgesetzt ansehen mußte, so stand dieser schließlich auf und trat
an den Tisch des jungen Mannes heran. Der Klub war nicht gerade
besonders groß, und so konnte ein Fremder, ohne die Formen zu
verletzen, schließlich auch ohne vorhergehende Vorstellung mit
einem Mitgliede sprechen; deshalb schien der andere auch nicht
besonders verwundert zu sein, als Pringle neben ihm Platz nahm und
ein Gespräch begann.

		»Die Bank scheint heute Nacht das Glück ganz allein gepachtet zu
haben,« bemerkte Pringle. [bookmark: page39]

		»Das stimmt,« gab der junge Mann offen zu. »Ich habe derartiges
Glück bisher noch nicht gesehen.«

		»Haben Sie lange gespielt?« fragte Pringle scheinbar mit
Mitgefühl.

		»Ich bin kein Klubmitglied, wissen Sie, und ich wurde heute
Abend hier als Gast zum ersten Male eingeführt.« Die Geister des
Weines schienen auf ihn zu wirken und hatten ihn redselig gemacht,
deshalb fuhr er vertraulich fort: »Ich habe heute, bevor ich zu
spielen begann, dem Klubvorstand einen Check über achtzig Pfund
ausgestellt und ich setzte jedesmal zehn Pfund.«

		»So haben Sie alles verloren?«

		»Stimmt, alles zum Teufel!« brummte der junge Mann mißmutig.

		»Aber weshalb fahren Sie denn nicht zu spielen fort? Professor
Bond hat ausgerechnet, daß die Bank nur 37 Gewinnmöglichkeiten
gegenüber 35 Gewinnmöglichkeiten der Spieler hat.«

		»Ich wechselte mein letztes Goldstück,« erwiderte der junge
Mann, indem er an die Flasche klopfte, »als ich diese da bezahlte.
Es ist das Beste, ich gehe jetzt.« Und er stand etwas unsicher auf;
er schien bereits recht früh am Abend mit Trinken angefangen zu
haben.

		»Versuchen Sie Ihr Glück noch einmal,« überredete ihn Pringle.
»Gestatten Sie mir, Ihnen meine Hilfe anzubieten. Sie müssen doch
erst noch Revanche nehmen,« und dabei holte er eine Handvoll
Goldstücke aus der Tasche.

		»Sie sind wirklich recht liebenswürdig, aber –«

		»Durchaus nicht! Ich bin ganz sicher, dieses Mal werden Sie
Glück haben,« drängte ihn der Versucher. [bookmark: page40]Pringle hatte manchmal großmütige
Züge in seinem Wesen und der Jüngling dauerte ihn in gewisser
Weise.

		»Gut, ich will acht Pfund annehmen und Ihnen besten Dank sagen,
Herr – wahrhaftig, ich weiß nicht einmal Ihren Namen; ich heiße
Redmile.«

		»Und der meinige ist James,« erwiderte Pringle. »Hier nehmen Sie
und gewinnen Sie!«

		Redmile nahm nun abermals an dem Spieltische Platz und
beobachtete aufmerksam das Spiel. Die Bank war nicht länger im
Gewinnst und das Interesse der Spieler war infolgedessen lebhafter
geworden. Nach einigen Runden setzte er wagemutig ein Pfund auf die
geraden Nummern – Pair – und als »26«
ausgerufen wurde, hatte er ebensoviel gewonnen. Vorsichtig setzte
er nun drei Goldstücke auf die erste Zahlenreihe und da neunzehn
die Gewinnnummer war, so hatte er seinen drei Goldstücken alsbald
sechs neue hinzugefügt.

		»Ich beglückwünsche Sie,« flüsterte hinter ihm Pringle, »sagte
ich nicht, das Glück würde sich wenden?«

		»Sie sind ein vorzüglicher Ratgeber,« lachte Redmile, »lassen
Sie mich nur genug gewinnen, um meinen Check einzulösen, und ich
will zufrieden sein.«

		»Versuchen Sie, auf die ersten zwölf Zahlen zu setzen,« schlug
Pringle vor.

		Redmile befolgte diesen Rat und setzte fünf Goldstücke auf den
dafür bestimmten Platz.

		»Einunddreißig,« rief der Bankhalter und zog mit seinem Rechen
das Geld ein. Pringle zuckte die Schultern, doch Redmile drehte
sich nicht um, sondern atmete nur schwer. Dann setzte er ein Pfund
auf » rouge«, ein anderes auf »
impair« und nach sekundenlangem
Zaudern [bookmark: page41]warf er
noch zwei weitere Goldstücke auf die Zahl einundzwanzig. Gerade als
er die Hand fortzog, ertönte die monotone Stimme des Bankhalters: »
Rien ne va plus«, die Scheibe drehte
sich und die Kugel begann ihren taumelnden Kreislauf.
»Einundzwanzig – rouge – passe –
impair« verkündete er, als die Kugel zum Stillstand gekommen
war.

		Redmile hatte durch dieses eine Mal zweiundsiebzig Pfund
gewonnen! Er stand vom Spieltische auf und drückte Pringle warm die
Hand.

		»Ich habe im ganzen nur zweiundachtzig Pfund gewonnen,« sagte
er, »und ich muß meinen Check beim Klubvorstand einlösen. Würden
Sie so freundlich sein, mich nach Hause zu begleiten, es ist nicht
weit, ich wohne in Dover Street, und ich kann Ihnen dort einen
Check ausstellen über die Summe, die Sie mir so bereitwillig
geliehen haben.«

		»Mit Vergnügen,« erwiderte Pringle und Redmile, hochrot von dem
genossenen Wein und der Aufregung des Spieles, entfernte sich, um
seinen Check einzulösen.

		»Ich habe heute Abend bereits reichlich getrunken,« bemerkte
Redmile, als sie zusammen Piccadilly herunterbummelten, »sonst
würde ich den Vorschlag machen, noch einer Flasche den Hals zu
brechen, um unsere Bekanntschaft zu begießen.«

		»Du hast schon mehr wie zuviel getrunken,« dachte Pringle, aber
laut sagte er höflich: »Das ist mir bisher allerdings nicht
aufgefallen.«

		»Schon möglich, aber ich muß morgen früh einen klaren Kopf
haben. Ich bin im Auswärtigen Amt beschäftigt und, wissen Sie,
augenblicklich geht's da heiß her.« [bookmark: page42]

		»Das kann ich mir denken,« meinte Pringle, den diese Mitteilung
sehr interessierte. »Sie müssen sich in der letzten Zeit recht
abgeplagt haben, zum Beispiel bei dem Konflikt mit dem
Kongostaat.«

		»Ja, richtig abgeschunden! Aber wollen Sie nicht eintreten?«

		Er holte seinen Hausschlüssel hervor und es gelang ihm
schließlich nach längeren fruchtlosen Bemühungen die Türe zu
öffnen. In seiner Wohnung angelangt, bestand er trotz des
Einspruchs Pringles darauf, diesem sofort einen Check über 8 Pfund
auszuschreiben, bot ihm eine Zigarre an und setzte Whisky und
Selterswasser auf den Tisch. Die frische Luft hatte ihm
augenscheinlich den Rest gegeben und man merkte ordentlich, wie er
jeden Augenblick betrunkener wurde. Als er das Selterswasser
eingießen wollte, spritzte dieses in weitem Bogen aufs Tischtuch
statt ins Glas und er lachte nur albern dazu.

		»Wir wollen noch einen kleinen Schlaftrunk zu uns nehmen, ehe
Sie nach Hause gehen,« bemerkte er unter Schlucken. »Was sagten Sie
vorhin? Ach so! Wir hatten eine verfluchte Schinderei in den
letzten Wochen. Ich bin einer der Sekretäre von Lord Tranmere und
das ist nicht immer ein Zuckerlecken! Wahrhaftig, Sie werden's kaum
glauben, ich habe jede einzige Depesche und jedes Schriftstück, das
täglich zwischen Paris und London gewechselt wird, durchzulesen und
die Antwort aufzusetzen, und nicht einmal am Sonntag habe ich Ruhe.
Was das jetzt heißt, können Sie sich denken. Gestern war die
Schinderei geradezu gräßlich!«

		Er schloß eine Aktentasche auf und zog einen amtlichen [bookmark: page43]Briefumschlag hervor,
den er Pringle hinhielt. Die Adresse war auf diesem in großen
Buchstaben aufgedruckt:

		 

		Staatsangelegenheit Sr. Majestät des
Königs.

		An Seine Exzellenz

den Hochgeborenen

Herrn Grafen Strathclyde

		Botschafter und Außerordentlichen
Bevollmächtigten

Seiner Britischen Majestät,

Ritter hoher Orden

etc. etc.

		
       Paris.

		Ο

Auswärtiges Amt.

		 

		»Hier, dieser Brief birgt das Ende der ganzen Geschichte,« sagte
Redmile, »sein Inhalt ist ebenso kurz wie erfreulich. Ich bin erst
heute Abend damit fertig geworden, ihn aufzusetzen. Es fehlt nur
noch das Signum des Staatssekretärs und ich denke, morgen Abend um
diese Zeit werden die Beamten des Auswärtigen Amtes in Paris und
London ruhiger schlafen als seit langer Zeit.«

		»So?« rief Pringle aus, »das freut mich. Ich höre mit
Genugtuung, daß die Diplomatie in England so ausgezeichnete
Vertreter hat. Aber da wir gerade von Diplomaten sprechen, ich
vermute, Sie kennen bereits die Geschichte von dem Kurier des
Königs und den Rasiermessern des Kaisers von Österreich?«

		Redmile kannte die Geschichte noch nicht, und machte [bookmark: page44]es sich in einem
Sessel bequem, um der Erzählung zuzuhören. Aber es dauerte nicht
lange, da begann unter dem Einflusse der starken Getränke und der
späten Nachtstunde sein Kopf allmählich herabzusinken und lange
bevor Pringle auf dem Höhepunkte seiner Erzählung angelangt war,
verkündete lautes Schnarchen, daß sein Zuhörer sanft eingeschlafen
war.

		Pringle wartete noch eine Weile, um sicher zu sein, daß sein
Wirt auch wirklich fest schliefe, dann griff er vorsichtig nach der
Aktenmappe, die noch geöffnet auf dem Tische lag, und entnahm
derselben einen der amtlichen bereits adressierten Briefumschläge,
sowie mehrere Briefbogen, die ebenfalls mit dem Vordrucke des
Auswärtigen Amtes versehen waren. Dann wandte er seine
Aufmerksamkeit dem großen Papierkorbe in dem Zimmer zu und
durchstöberte denselben, indem er sich bemühte, mit dessen
raschelndem Inhalt so wenig Geräusch wie möglich zu machen. Endlich
fand er, was er suchte: einen zerrissenen Briefumschlag, der ein
noch fast völlig unversehrtes Wachssiegel des Auswärtigen Amtes
trug. Nachdem er alles dieses sorgfältig in seinen Taschen
untergebracht hatte, nieste er laut und Redmile fuhr aus seinem
Schlafe auf.

		»Und in dieser Weise endete die Geschichte,« bemerkte ruhig
Pringle, der so tat, als wäre er gerade mit seiner Erzählung fertig
geworden.

		»Herr Gott noch 'mal!« entschuldigte sich Redmile mit schwerer
Zunge, »das tut mir leid, ich glaube wahrhaftig, ich war
eingeschlafen. Da ist der verdammte Whisky dran schuld!«

		»Vermutlich noch mehr meine langweilige Erzählung,« [bookmark: page45]warf Pringle lächelnd
ein, »aber es ist auf jeden Fall die höchste Zeit, daß ich mich auf
den Heimweg mache.«

		»Bitte, besuchen Sie mich einmal, wenn Sie Ihr Weg in meine Nähe
führt,« meinte der andere verschlafen.

		*

		Als Pringle seine Wohnung in Furnivals-Inn erreichte, dachte er
noch nicht daran, zu Bett zu gehen. Er hatte noch eine tüchtige
Arbeit vor sich, und der grauende Morgen fand ihn immer noch in
vollster Tätigkeit.

		Er zog nun die Vorhänge auf, um das Tageslicht hereinzulassen.
Der venetianische Spiegel, der über dem Kamin hing, hatte wohl
selten eine derartige Unordnung, wie sie sonst dem tadellos
sauberen und ordentlichen Zimmer fremd war, wiedergespiegelt.
Pringles Hut hing auf einer Delfter Vase, sein Überzieher war
unordentlich auf ein Sofa geworfen, und in einer Ecke stand ein
Glasgefäß, in dem sich eine klare blaue Flüssigkeit befand. In
diese hatte er das aus dem Papierkorbe hervorgeholte und
mitgenommene Siegel – mit Graphit tüchtig eingerieben – gehängt und
mit einer gleichfalls eingetauchten Kupferplatte und den Drähten
einer abgenommenen elektrischen Lampe verbunden. Im Laufe der Nacht
hatte der elektrische Strom das Wachs mit einer Kupferschicht
überzogen, die dick genug war, um bei Anfertigung eines neuen
Siegels als Petschaft dienen zu können. Auf einem Tische in der
Mitte des Zimmers lagen wild durcheinandergeworfen eine Menge
Papierblätter, die mit Krähenfüßen bedeckt waren, als [bookmark: page46]hätte ein Kind die
ersten Schreibversuche gemacht. Bei näherer Betrachtung konnte man
aber wohl unterscheiden, daß es sich um unzählige, mehr oder
weniger gelungene Versuche handelte, die Handschrift Redmiles
nachzumachen. Auf einem Reißbrett hatte Pringle Redmiles Check über
acht Pfund festgesteckt und benutzte diesen als Vorlage für seine
Schreibversuche. Nun begann er eine Unterweisung zu schreiben,
wobei er sich des öfteren in einem vor ihm aufgeschlagenen
amtlichen »Blaubuch« Rat holte, brachte diese in Form mehrerer
Paragraphen und schrieb sie dann auf einem amtlichen Briefbogen in
Redmiles Handschrift ab. Dann steckte er den Bogen in den
Briefumschlag und siegelte den Brief mit dem neu hergestellten
Petschaft.

		Jetzt fehlte nur noch eins, um das äußere Aussehen des Briefes
zu einem amtlichen zu gestalten, das war das Signum des
Staatssekretärs. Pringle ging an eines seiner Bücherregale und
holte ein Album hervor, das die Bildnisse der Tagesberühmtheiten
mit deren Unterschriften enthielt. Bald hatte er auch Bild und
Unterschrift des Staatssekretärs des Auswärtigen Amtes gefunden.
Lord Tranmeres Unterschrift war groß und deutlich, und nach wenigen
Versuchen vermochte er dieselbe nachzuahmen und setzte sie mit
geschickter Hand in die linke untere Ecke des Umschlages.

		Es schlug gerade acht Uhr, als er mit allem fertig war. Er stand
auf und reckte die steifen Glieder, als sein Blick auf den Check
fiel. Er löste ihn von dem Reißbrett ab und fügte dem Wort »
eight« [bookmark: text2]F2 ein »
y« und der [bookmark: page47]Zahl »8« eine Null hinzu, wodurch
der Check nunmehr über achtzig Pfund lautete!

		Jetzt war alle Arbeit getan, er braute sich über einer
Spirituslampe eine Tasse Schokolade, die er mit großem Genusse
trank, und kleidete sich rasch, aber äußerst sorgfältig um. Er
hatte von Natur frische Farben, und etwas kaltes Wasser ließ auf
seinem Gesichte keine Spuren einer schlaflosen Nacht mehr zurück.
Als er sein Haus verließ, hatte er sein gewöhnliches jugendfrisches
Aussehen, er winkte einer vorüberfahrenden Droschke und befand sich
bald in dem regen Wagenverkehr der City.

		In gewöhnlichen Zeiten beginnen die Bureaustunden im Auswärtigen
Amt später als in den anderen Verwaltungen, aber, obgleich es erst
kurz nach neun Uhr war, als Pringle in Downing Street vor dem
Auswärtigen Amt seinen Wagen verließ, standen schon mehrere
Droschken und ein kleiner Privatwagen wartend vor der Türe. Er
fragte nach Redmile und wurde in ein Wartezimmer des ersten Stockes
gewiesen.

		»Ich werde Herrn Redmile nicht lange aufhalten, wenn er
überhaupt schon beschäftigt ist,« bemerkte er dem Diener, der seine
Karte in Empfang nahm.

		»Herr Redmile ist stets außerordentlich beschäftigt,« antwortete
der Mann mit Würde. Als Diener des Auswärtigen Amtes war er
begreiflicherweise auch Diplomat in seinen Antworten.

		Pringle nahm inzwischen Platz und las seine Morgenzeitung, doch
es dauerte reichlich eine Viertelstunde, bis der Diener
zurückkehrte und ihn einen langen, schmalen, gewundenen Korridor zu
einem Zimmer entlang führte, dessen Fenster nach St. James' Park
und dem [bookmark: page48]Paradeplatz der Horse Guards hinausführten. Das
Zimmer war leer, aber Pringle hatte knapp Zeit gehabt sich zu
setzen, als sich eine Seitentüre öffnete, durch die er einen Blick
in ein großes, geräumiges Zimmer werfen konnte, und Redmile mit
einem Brief in der Hand eintrat.

		»Guten Morgen, hm – Herr – James!« sagte er ziemlich kühl und
von oben herab, indem er stehen blieb.

		»Ich bitte um Entschuldigung, daß ich Sie in Ihrer Arbeit
gestört habe,« begann Pringle.

		Redmile erwiderte nichts, sondern blickte auf den Brief, den er
in der Hand hielt und den Pringle sofort als die wichtige Depesche
wiedererkannte, die ihm der andere in der vorigen Nacht in seiner
Weinlaune törichterweise gezeigt hatte.

		»Ich würde Sie nicht so früh gestört haben,« fuhr Pringle fort,
»aber als ich nach Hause kam und Ihren Check nochmals ansah, fand
ich, daß Sie ihn statt auf die Höhe meines kleinen Darlehns weit
höher ausgestellt hatten.« Und er reichte Redmile den geänderten
Check, der zusammenfuhr, als er die ausgestellte Summe betrachtete.
Es währte geraume Zeit, bevor er das Wort ergriff, und dieses Mal
sprach er in weit wärmerem Tone.

		»Bitte setzen Sie sich, Herr James, und entschuldigen Sie, daß
ich Ihnen nicht bereits vorher einen Stuhl angeboten habe. Ich bin
Ihnen in Wahrheit außerordentlich zu Danke verpflichtet. Wie ich
sehe, habe ich es mit einem Ehrenmanne zu tun – darf ich Sie nun um
einen noch größeren Dienst bitten? Ich bitte Sie nämlich, zu
vergessen, daß Sie mich jemals in diesem verfluchten [bookmark: page49]Spielklub gesehen haben. Ich
bin einmal vorher dort mit Lord – (er nannte einen weltbekannten
Namen) gewesen und ich würde auch ein zweites Mal dorthin nicht
gegangen sein, hätte ich nicht mit einem alten Freunde etwas zu
reichlich diniert. Ich kann mich in der Tat nur ganz schwach darauf
besinnen, was eigentlich alles vorgefallen ist, und ich brauche
Ihnen wohl nicht erst zu erzählen, wie unangenehm es mir wäre, wenn
bei meiner amtlichen Stellung die ganzen Ereignisse der letzten
Nacht an die große Glocke kämen.«

		»Auf meine unbedingte Diskretion können Sie zählen, Herr
Redmile. Ich bin selber kein Spieler und betrachte den
»Chrysanthemum-Klub« nur als einen interessanten Ort, um dort eine
müßige Stunde zu verbringen. Man kann dort tiefere Einblicke in die
menschliche Natur erlangen als selbst im Theater auf den Brettern,
die die Welt bedeuten.«

		Während der ganzen Zeit hatte Pringle unausgesetzt den Brief
betrachtet, den Redmile auf einen Tisch gelegt hatte. Er war
sorgfältig von dem Staatssekretär gesiegelt und signiert und
scheinbar war das gerade geschehen, als Pringle seinen Besuch
angekündigt hatte. Pringle verglich den Brief im Geiste mit dem in
seiner Tasche und kam zu der Überzeugung, daß sich die zwei Briefe
wie ein Ei dem andern glichen – wenigstens äußerlich – so daß sie
in Wirklichkeit nicht zu unterscheiden sein würden. Deshalb sprang
er plötzlich auf, eilte zum Fenster, wies auf jemand, der gerade
vorüberging, und rief aus: »Seltsam!«

		»Was gibt es?« fragte Redmile, der gleichfalls ans Fenster trat
und seine Blicke über den Park schweifen ließ. [bookmark: page50]

		»Entschuldigen Sie mich, aber der Herr, der dort entlang
schreitet, sieht ganz genau so aus wie Karazoff, der Mitschuldige
von Grenewitsky, der Kaiser Alexander II. von Rußland 1881
ermordete.«

		»Ach! Wahrhaftig?« meinte Redmile, der mit großem Interesse
einen recht harmlos aussehenden Fußgänger betrachtete, der vom St.
James' Park auf das Auswärtige Amt zugeschritten kam.

		»Ich sah niemals eine derartige Ähnlichkeit. Sie werden sich
jedenfalls erinnern, daß Grenewitsky bei der Explosion getötet
wurde, aber Karazoff, der etwas weiter entfernt stand, wurde nicht
verletzt und sofort verhaftet.«

		»Waren Sie Augenzeuge des Attentates?«

		»Nein, aber ich war kurze Zeit nachher in St. Petersburg und
sah, wie Karazoff und seine Mitschuldigen gehängt wurden. Ich
werde, so lange ich lebe, sein Gesicht nie vergessen – er sah wie
ein Märtyrer aus, als er zum Richtplatz schritt! O, wie es an jenem
Tage schneite!«

		»Ja, ja, es ist etwas Wunderbares um den Fanatismus,« murmelte
Redmile, während der Doppelgänger des Anarchisten, der in
Wirklichkeit ein Geistlicher zu sein schien, die Stufen, die zu
Downing Street führten, hinaufstieg. Redmile fuhr fort, aus dem
Fenster zu starren, bis der scharfe Klang einer elektrischen Glocke
ihn in die Wirklichkeit zurückrief.

		»Ich muß Sie wirklich bitten, mich zu entschuldigen,« sagte er,
»ich habe eine außerordentlich wichtige Depesche nach Paris
abzusenden und deshalb keinen Augenblick zu verlieren. Ich werde
Ihnen einen anderen [bookmark: page51]Check senden, sobald ich nur irgend dazu komme.
Wollen Sie mir, bitte, Ihre Adresse geben?«

		»Bitte, beunruhigen Sie sich doch nicht über eine derartige
Kleinigkeit. Ich werde, wenn Sie gestatten, in den nächsten Tagen
einmal abends in Ihrer Privatwohnung vorsprechen.«

		»Seien Sie so liebenswürdig! Entschuldigen Sie mich, aber der
Kurier wartet auf mich. Ich habe keinen Augenblick – guten Morgen –
guten Morgen!«

		Pringle stieg die große Freitreppe herab, trat auf die
Parlaments-Straße heraus, nahm ein Stück weiter eine Droschke und
ließ sich in seine Privatwohnung zurückfahren. Das künstliche
Muttermal wieder anzumalen, war nur das Werk eines Augenblicks,
dann schleuderte er langsam der City zu. Er schritt um die Bank von
England herum und betrat in der Throgmorton-Straße einen großen
Torweg, dessen Seitenpfeiler von oben bis unten mit Firmenschildern
bedeckt waren.

		Hier öffnete er eine Türe im Erdgeschoß und fragte, indem er
eintrat, ob Herr Hedsor anwesend sei.

		»Er ist gerade auf die Börse gegangen,« antwortete ein
Angestellter.

		»Wollen Sie ihn dann gefälligst wissen lassen, daß ihn Herr
Pringle zu sprechen wünscht.«

		Es dauerte auch nicht lange, da kehrte der Chef der Firma
zurück. »Wie geht es Ihnen, Herr Pringle? Was macht das
literarische Bureau?« begrüßte er denselben.

		»Die Geschäfte gehen augenblicklich recht faul.«

		»Ganz wie bei uns.«

		»Sie haben also nichts zu tun?« [bookmark: page52]

		»Na, so lala – es könnte besser sein.«

		»Wirklich?« meinte Pringle lächelnd, indem er sich in dem Bureau
umsah. Ein Angestellter saß zwischen Bergen von Zirkularen und
Briefumschlägen, die er postfertig machte; ein anderer klapperte
ununterbrochen auf der Schreibmaschine und ein dritter bediente das
Telephon und den Telegraphenapparat, an dem auf endlosem
Papierstreifen die neuesten Kurse erschienen.

		»Tatsache,« bestätigte der Börsenmakler, während er seinen
Kunden in ein kleines Privatzimmer führte, das durch eine Glastüre
von dem Hauptbureau geschieden war. »Und das kommt daher, daß die
Pariser Börse völlig flau ist, und daß Tinte klar wie Wasser ist im
Vergleich mit der augenblicklichen politischen Lage.«

		»Wie stehen heute die Konsols?«

		»Konsols?«

		»Ich setze voraus, daß Sie ein Geschäft machen wollen?«

		»Selbstverständlich, wenn sich's machen läßt. Das hängt
natürlich davon ab, was Sie beabsichtigen.«

		»Wollen Sie Konsols für mich fixen?« [bookmark: text3]F3

		»Wieviel?« fragte der Makler, indem er ein kleines Taschenbuch
hervorzog.

		»Was würden Sie zu 50 000 Pfund sagen?«

		Der andere sah ihn verwundert an, während er an seinem
Bleistifte sog. »Für Baissiers ist eigentlich immer noch ein
Geschäft zu machen – aber ich müßte um einige Deckung bitten,«
bemerkte er nach einer Pause.

		»Genügt Ihnen ein Prozent?« [bookmark: page53]

		»Hm – schön – ich will damit zufrieden sein. Von jedem anderen
würde ich zwei Prozent verlangen – um Ihnen die Wahrheit zu sagen,
mir gefällt das Geschäft nicht besonders. Die Konsols stehen zwar,
weiß Gott, hoch genug, aber wer kann sagen, ob sie nicht noch mehr
in die Höhe gehen werden.«

		»Wie stehen sie denn jetzt?«

		Hedsor ging in das vordere Bureau und las an dem
Telegraphenapparat den neuesten Kurs ab. »Hundertzehn ein achtel,«
sagte er zurückkehrend. »Wahrhaftig, unverschämt hoch!«

		»Gut, ich will diesmal nach reiflicher Überlegung meinem Glück
vertrauen,« bemerkte Pringle ruhig.

		»Wenn Sie in diesen faulen Zeiten nichts bessers tun können, als
auf Ihr Glück zu bauen –«

		»Haben Sie jemals von einer Gesellschaft gehört, die sich die
Vereinigte Lobatsi-Aktiengesellschaft nannte?«

		»Ja, mit der haben Sie Glück gehabt, das gebe ich zu, Sie haben
die geringsten Schwankungen der Kurse ausgenutzt.«

		»Und erinnern Sie sich an die Ausschließung der
»Bokfontein-Minen?«

		»Wahrhaftig, ich hätte niemals geglaubt, daß Sie bei dem
Geschäft gut abschneiden würden!«

		»Und die »Topsipitsi-Minen«?«

		»Zum Henker noch 'mal! Die hatte ich ganz vergessen. Herr
Pringle, Sie hätten zur Börse gehen sollen! Also gut, das Geschäft
ist abgemacht; kommen Sie, wir wollen einen Schoppen trinken.«

		*

		[bookmark: page54] Die Welt
war bei weitem weniger ruhig, als Herr Hedsor am nächsten Morgen
erwachte. Es hatten in der Tat seit Jahren die Zeitungen keine
derartige Sensationsnachricht gebracht, und in den fettesten
Buchstaben war von allen Blättern die große Neuigkeit bald über
ganz London verbreitet. In der verflossenen Nacht war von dem
Reuterschen Telegraphenbureau gegen ein Uhr früh eine Depesche aus
Paris eingelaufen, die die nachfolgende Mitteilung brachte und
sämtliche Zeitungsredaktionen dadurch zu fieberhafter Tätigkeit
anspornte:

		 

		»Paris. Wie uns berichtet wird, verläßt Lord
Strathclyde auf Anordnung von London morgen früh Paris und kehrt
nach England zurück. Die diplomatischen Beziehungen zwischen
Frankreich und England sind abgebrochen worden.«

		 

		Weitere Mitteilungen der »Spezialkorrespondenten« bestätigten
dieses Telegramm und fügten hinzu, daß Menschenmassen die Straßen
von Paris unter Absingung patriotischer Lieder durchzögen; daß
sämtliche Schaufenster englischer Firmen in Paris eingeschlagen
worden wären, und daß die Regierung Truppen bereit hielte für den
Fall, daß die Polizei machtlos wäre, die Wut des Pöbels zu zügeln.
Es wäre zu befürchten, daß die Anarchisten diesen Augenblick
benutzten, um ernstliche Unruhen anzustiften, und bei der
Siedehitze der öffentlichen Aufregung könne jeden Augenblick das
Schlimmste eintreten.

		Diese Nachrichten wirkten zwar verblüffend, waren aber
schließlich doch nicht so völlig unerwartet. In der letzten Zeit
waren die Beziehungen zwischen Frankreich und England, wie sich die
Diplomaten ausdrücken, äußerst »gespannte« gewesen und die Vorgänge
in Afrika [bookmark: page55]hatten unaufhörlich zu Reibungen Veranlassung
gegeben. Schließlich hatte die Rivalität im Kongostaat die Sache
zum Klappen gebracht. Bisher jedoch hatte es immer noch so
ausgesehen, als würden die Diplomaten den Riß kitten können, und
das Publikum, das sich in Sicherheit gewiegt hatte, war nun durch
die Mitteilungen der Morgenblätter einfach wie betäubt; es war, als
wäre ein Donnerschlag auf die ganze Nation herabgefallen!

		Einige Blätter klagten die Regierung der Überstürzung an, indem
sie darauf hinwiesen, daß England für einen Krieg mit einer solchen
Macht wie Frankreich völlig ungenügend gerüstet sei; andere wieder
wollten wissen, daß ein Krieg zwar unvermeidlich gewesen wäre,
meinten aber, wie bedauerlich es sei, daß England nicht einen
günstigeren Augenblick abgewartet habe, um die Feindseligkeiten zu
beginnen. Nur darin waren alle Stimmen einig, daß es einen Kampf
auf Leben und Tod, um Sein und Nichtsein geben würde, und daß es
unmöglich abzusehen wäre, wohin ein Krieg zwischen zwei so starken
Mächten führen könnte!

		Überall, wo Menschen zusammenkamen, platzten die Meinungen
aufeinander. Auf den Londoner Bahnhöfen, in den Zügen und
Omnibussen, die täglich die Geschäftsleute nach der City schaffen,
herrschte wildeste Aufregung und wurde über nichts anderes
gesprochen. Natürlich war aber die Börse der Ort, wo die allgemeine
Nervosität ihren Gipfelpunkt erreichte, und in den Sälen der
Effektenbörse ging es wie in einem Tollhause zu. Schon in den
letzten Tagen war die Stimmung an der Börse recht unbehaglich
gewesen und selbst goldsichere Papiere waren ohne äußere
Veranlassung sprungweise [bookmark: page56]gestiegen oder gefallen. Aber an diesem
bedeutungsvollen Morgen beherrschten die Baissiers völlig den Markt
und schon eine Stunde vor dem offiziellen Beginn der Börsenstunden
purzelten die Kurse und schmolzen dahin wie Schnee in der
Sonne.

		Je später es wurde und je mehr sich die Neuigkeit verbreitete,
umsomehr schwoll die tobende Menge vor der Börse an und wurde jeden
Augenblick vermehrt durch angstschwitzende Spekulanten, die in
Droschken angesaust kamen und sich nun vergeblich nach ihren
unsichtbaren Maklern umsahen. Diejenigen, die das Vorrecht hatten,
das Innere der Börse zu betreten, mußten sich buchstäblich ihren
Weg ins Innere erkämpfen. Eine der Glasscheiben der Eingangstür war
schon in der Frühe eingedrückt worden und die andere hatte man mit
Brettern vernagelt, um sie vor demselben Schicksal zu bewahren. Ein
halbes Dutzend Polizisten war auf Posten, das nur damit zu tun
hatte, die Unbeteiligten zurückzudrängen, und jedesmal, wenn die
Türen auf- und zuflogen, hörte man aus dem Innern einen
ohrenbetäubenden Lärm und ein Stimmengeschwirr wie von Dutzenden
von Webmaschinen, das sich mit dem Lärm der draußen tobenden Menge
und dem Rollen der Wagen auf dem Asphalt vermengte.

		Ungefähr um 12 Uhr tauchte die kräftige, geschmeidige Gestalt
Pringles in der Menge auf und nach heißem Kampf gelang es ihm
endlich in Hörweite des Türhüters zu kommen. An gewöhnlichen Tagen
sitzt dieser in seiner blauen Livree majestätisch in einem
Ledersessel an der Türe, aber heute hatten Ruhe und Gemütlichkeit
aufgehört und es gelang Pringle nur mit äußerster Anstrengung,
[bookmark: page57]ihn zu
veranlassen, daß er seinem Ansuchen, Herrn Hedsor sofort
herbeizurufen, entsprach und diesen Wunsch durch ein Sprachrohr
nach dem Innern des Hauses übermittelte. Pringle mußte eine
qualvolle halbe Stunde und noch mehr warten, bevor der Makler
erschien, und selbst dann noch war es bei dem Gedränge der Massen
nicht möglich, bis zu ihm zu gelangen. Jedesmal, wenn Hedsor einen
Schritt vorwärts machte, wurde er zurückgeschoben und wer weiß, ob
er jemals mit Pringle hätte sprechen können, wenn nicht der
Pförtner ihn schließlich erblickt und Pringle mit Gewalt einen Weg
durch die Menge gebahnt hätte.

		»Was zum Himmel wollen Sie denn?« keuchte atemlos der Makler.
»Ich bin fürchterlich beschäftigt.«

		»Tut mir leid, Sie zu stören, aber ich wollte Ihren Rat hören,
was ich jetzt am besten tun könnte,« meinte Pringle, während er ihm
den staubbedeckten Rock abklopfte.

		»Meinen Rat!« rief der Makler aus. »Ich sagte Ihnen schon, an
Ihnen ist ein Börsenmann verloren gegangen! Der Teufel selbst
könnte kein größeres Glück haben! Wer, zum Himmel, hätte sich so
etwas träumen lassen? Und ich glaube wahrhaftig, das alles hätte
sich nicht ereignet, wenn Sie nicht auf den Gedanken gekommen
wären, á la baisse zu
spekulieren!«

		»Wie ich Ihnen gestern schon sagte, habe ich zu meinem Glücke
Vertrauen. Aber wie stehen die Konsols jetzt?«

		»Stehen nennen Sie das? Sie fallen – stürzen – unaufhörlich,
Mensch!« Der Makler vermochte nur [bookmark: page58]krampfhaft zu grinsen, denn er war zu sehr
außer Atem, um lachen zu können.

		»Schön; also wie weit sind sie gefallen?«

		»Vor zehn Minuten wurden sie siebenundneunzig notiert und Gott
allein weiß, wie tief sie noch sinken werden! Im Krimkrieg waren
sie fünfundachtzig und dieser kleine Scherz wird schlimmer als ein
halbes Dutzend Krimkriege werden, bevor er beendigt ist.«

		»Dann wäre es also vielleicht das Beste, jetzt die gefixten
Stücke einzudecken?«

		»Ach, die kleine Unschuld vom Lande! Als ob Sie nicht genau
wüßten, was Sie zu tun hätten, Sie Glückspilz, Sie!« Herr Hedsor
seufzte neidisch und begann in seinem Taschenbuch nach der
betreffenden Eintragung zu suchen. »Sehen Sie her, ich verkaufte
für Sie 50 000 Pfund zu hundertneunsieben achtel. Wenn Sie sie
jetzt zu siebenundneunzig kaufen – oder sagen wir sechsundneunzig
oder so etwas Ähnliches – so werden Sie ungefähr dreizehn Prozent
verdient haben und eher noch mehr als weniger! So; ich kann aber
nicht nochmals herauskommen. Gehen Sie sogleich nach meinem Bureau
und warten Sie dort. Ich werde Ihnen sofort telephonisch Mitteilung
machen, wenn das Geschäft abgeschlossen ist. Sie können sich
inzwischen die Zeit damit vertreiben, auszurechnen, wieviel Sie in
den letzten vierundzwanzig Stunden verdient haben. Sie Glückspilz,
Sie!«

		»Schön! Wird gemacht!« schmunzelte Pringle, »und in diesem Falle
brauchen Sie mir den Verdienst erst am Abrechnungstage per Check
zuzuschicken. Und – [bookmark: page59]wissen Sie – ich glaube, der Kurssturz ist
übertrieben, und wenn Sie die Stücke eingedeckt haben, dann kaufen
Sie mir noch 50 000 Pfund; wir wollen damit auf steigende Kurse
spekulieren und ich würde mich nicht wundern, wenn zum Schluß des
Geschäfts statt dreizehn Prozent annähernd sechsundzwanzig
herausspringen.«

		»Sie haben Recht, mein Lieber! Und, wissen Sie, wenn Sie das
nächste Mal wieder einen so guten Riecher haben, so geben Sie mir
einen Wink; andere Leute verdienen auch gern etwas.«

		Pringle wollte noch etwas sagen, aber schon war der Makler in
der Menge verschwunden und wieder in die Börse gestürzt. Es kostete
noch einen harten Kampf, bis Pringle sich aus der Menge freigemacht
hatte, und in dem Gedränge auf den Straßen brauchte er zehn
Minuten, bis er vor Hedsors Bureau in der Throgmorton-Straße
angelangt war, während er zu anderen Zeiten den Weg in zehn
Sekunden hätte zurücklegen können. Als er gerade das Bureau
betreten wollte, erklang ein fürchterliches Gebrüll, das sich aus
dem anderen Lärm deutlich abhob. Von seinem Standplatz, einige
Stufen über dem Straßenpflaster, konnte er deutlich die Vorgänge
überblicken. Er sah einen Zeitungsjungen, der die erste
Abendzeitung ausrief und von einer schreienden Menge umtobt wurde,
die um den Besitz eines neuen Blattes kämpfte und sich balgte.
Jetzt löste sich eine kleine Anzahl von der übrigen Menge ab und
raste wahnsinnig nach dem Eingange der Börse, allen voran ein Mann
ohne Hut, der ein Blatt erwischt hatte, das er triumphierend über
seinem Kopfe schwang. Während es wie eine Fahne in der Luft
flatterte, konnte Pringle mit [bookmark: page60]einiger Schwierigkeit diese Worte entziffern, die
mit riesigen Lettern am Kopfe des Blattes standen:

		Der englische Botschafter angeführt!!

Die gefälschte Pariser Depesche!!

Die Sitzung im Unterhause!

		Er wandte sich plötzlich um und betrat das Bureau. Während er
noch die Türe schloß, klingelte es am Telephon. Er sprang an den
Apparat und bevor ihm noch der Angestellte zuvorkommen konnte,
hatte er bereits den Hörer am Ohre.

		»Sind Sie dort?«

		»Ja.«

		»Sind Sie es, Herr Barker?«

		»Nein, Pringle.«

		»Ah! Famos geglückt! 50 000 Pfund zu sechsundneunzig
einhalb.«

		»Danke vielmals. Wie hoch dürfte der Verdienst sein?«

		»Ich sagte ungefähr dreizehn Prozent, nicht wahr? Roh berechnet
würden Sie ungefähr 6500 Pfund verdient haben. Sie haben eben ein
Schweineglück. Nächste Woche ist Zahltag und ich schicke Ihnen dann
genaue Abrechnung. Adieu.«

		Wieder auf der Straße, gelang es Pringle, sich eine Zeitung zu
sichern, und er las nun das Folgende:

		Der drohende Krieg vermieden.

Bericht des Unterstaatssekretärs des Auswärtige Amtes.

Rätselhafte Geschichte.

Betrug oder schlechter Scherz? [bookmark: page61]

		Als sich das Unterhaus heute um 12 Uhr mittags versammelte, war
eine ganz ungewöhnlich große Anzahl von Mitgliedern erschienen und
im ganzen Saale jeder Sitz besetzt, nur auf der Bank der
Regierungsvertreter herrschte öde Leere, und als einziger Vertreter
der Regierung war Herr Grammaty, der Unterstaatssekretär des
Auswärtigen Amtes erschienen. Sofort nach Eröffnung der Sitzung
erhob sich dieser, erbat von dem Präsidenten das Wort und hielt die
nachfolgende Rede:

		»Ich habe von der Regierung den Auftrag erhalten, dem Hohen
Hause Bericht über die näheren Ursachen zu erstatten, die Grund zu
den in den heutigen Morgenblättern veröffentlichten Neuigkeiten
gegeben haben. Die Regierung Sr. Majestät hat niemals irgendwelche
Absicht gehabt, die diplomatischen Beziehungen mit Frankreich
abzubrechen, und als unser Botschafter, Lord Strathclyde, dennoch
seine Abberufung mitteilte, so hat er zwar im guten Glauben, aber
trotzdem auf Grund irrtümlicher und von uns nicht erteilter
Instruktionen gehandelt. Ich kann dem Hohen Hause die Versicherung
geben, daß die allerschärfste und gründlichste Untersuchung der
Angelegenheit stattfinden wird, und inzwischen hat bereits Lord
Strathclyde Auftrag erhalten, der französischen Regierung unser
tiefstes Bedauern über den Vorfall auszusprechen. Es gereicht mir
zur besonderen Genugtuung, dem Hause mitteilen zu können, daß die
Beziehungen zwischen Frankreich und uns niemals herzlichere waren
als gerade im jetzigen Augenblick.«

		Diesen Bericht hörte das Parlament in lautloser Stille an und
erst zum Schlusse der Rede erhob sich ein wahrer Beifallssturm auf
allen Bänken des Hauses. Nachdem Herr Grammaty seinen Sitz wieder
eingenommen hatte, leerte sich der Saal sofort fast völlig und nur
im Vorraum und in der Wandelhalle standen dichtgedrängte Gruppen
von Parlamentariern, die eifrig und erregt die Sachlage
besprachen.

		Wir erfahren, daß Lord Tranmere bereits seit frühester
Morgenstunde im Auswärtigen Amt anwesend ist, und daß den ganzen
Vormittag über ein reger Depeschenwechsel zwischen Paris und London
stattgefunden hat. Es wird uns auch noch von anderer Seite
bestätigt, daß gerade in den letzten Tagen die Beziehungen zu
Frankreich eine viel herzlichere Form angenommen [bookmark: page62]hatten als früher, und
niemand war mehr erstaunt als die Beamten des Auswärtigen Amtes
selber, als sie die Neuigkeiten der Morgenblätter lasen. Obgleich
das Amt mit seinen Mitteilungen die äußerste Zurückhaltung
beobachtet, so sind wir doch in der Lage festzustellen, daß die
Depesche, der zufolge Lord Strathclyde gehandelt hat, nichts weiter
als eine geschickte Fälschung war, die auf rätselhafte Weise an
Stelle der richtigen Depesche untergeschoben wurde, die natürlich
eine ganz andere Fassung hatte. Wie und durch welche Mittel dieser
Tausch bewerkstelligt wurde und wie es möglich war, daß das falsche
Dokument unentdeckt in die Pariser Botschaft gelangte, scheint
vorläufig noch ein völlig ungelöstes Rätsel zu sein, und wir müssen
zunächst das Ergebnis der Untersuchung abwarten, die uns die
Regierung ja bereits zugesichert hat.

		 

		Pringle faltete das Blatt zusammen und betrachtete das hastende
Treiben um ihn herum. Sie mochten nur suchen und untersuchen, so
viel sie wollten, ihn würden sie sicher nicht in Verdacht haben und
auch nicht finden! Er ging nochmals am Eingänge der Börse vorbei.
Das dumpfe Murmeln der Menge, die noch immer jede Annäherung
unmöglich machte und den Eingang verkeilte, wurde übertönt durch
ein Gebrüll aus dem Innern des Mammonstempels, das noch
unheimlicher und donnernder klang als je vorher an diesem
ereignisreichen Tage.

		Die Börse war wie ausgewechselt und die Kurse stiegen jede
Minute, bis sie eine schwindelhafte Höhe erlangt hatten.

		*

		[bookmark: page63]

			[bookmark: foot2]acht,
eighty = achtzig.
	[bookmark: foot3]Papiere verkaufen, die man nicht besitzt.


	
		
		Die Erbin aus Chicago

		[bookmark: page64] [bookmark: page65] Es war ein warmer Morgen gegen Ende Juni, und
der Westen von London begann allmählich zu veröden, aber obgleich
fast jeder, der irgend etwas in der Gesellschaft vorstellte, schon
lange die Stadt verlassen hatte, so gab es dennoch einen Ort, an
dem hiervon nichts zu merken war, und der, unabhängig von Mode oder
Jahreszeit, stets dieselbe Fülle aufweist.

		Das Lesezimmer des Britischen Museums war so voll wie je, und
die Stammgäste desselben waren tätig bei der Arbeit. Da saß das
jugendliche, schwärmerische Fräulein, das ihre Damenzeitschrift
redigierte; da war die ältliche, unglücklich ausschauende Jungfrau,
die Übersetzungen anfertigte, der stellungslose Schauspieler, der
den Tag über hier schlafend zubrachte, und viele andere. Die Hitze
wirkte erschlaffend, es herrschte völlige Lautlosigkeit und die
Kuppel des Lesesaales hallte ausnahmsweise nicht von dem Echo des
Grunzens, Seufzens, Stöhnens und der anderen unartikulierten Laute
wider, womit sonst die ständigen Leser der Bibliothek ihre
literarische Studien zu begleiten pflegen.

		Das Lesezimmer war ein Ort, an dem Pringle aus zweierlei Gründen
oft zu finden war. Als angeblicher Inhaber eines literarischen
Bureaus war es ja seine Pflicht, sich stets über die moderne
Literatur auf dem [bookmark: page66]Laufenden zu halten; aber noch mehr, um seine
Menschenkenntnis zu bereichern, war er dort anzutreffen.

		Der Saal war an diesem Tage gerade sehr voll, und Pringle war
zweimal um den ganzen Saal herumgegangen, bevor er einen Sitz für
sich erspähen konnte, von dem sich gerade ein anderer Leser erhob,
um fortzugehen. Der Sitz war an dem Ende einer der langen
Schreibtafeln gelegen, Pringle nahm von dem nächsten Bücherregal
einen Band von Froudes »Geschichte von England« und setzte sich.
Neben ihm saß ein Mann, der den Anschein erweckte, als ob er
schliefe; aber bei näherem Zusehen bemerkte Pringle, daß jener sich
nur völlig in seinem Sitze zurückgelehnt hatte und mit
weltverlorener Miene die Kuppel anstarrte. Sein langes,
ungeschnittenes Haar und ein Bart von derselben Beschaffenheit,
ebenso wie ein Paar großer Brillengläser verliehen ihm das Äußere
eines Gelehrten. Er suchte augenscheinlich einen Gedanken zu
erfassen und hoffte auf eine Eingebung von oben, und mehrere
Blätter Briefpapier auf dem Schreibtisch vor ihm schienen Entwürfe
zu einem bereits halbfertigen Briefe zu sein, den er unfähig war zu
beendigen. Rund herum um ihn lag eine Menge von Büchern in
verschiedensten Formaten, viele in Prachteinband mit Goldschnitt
gebunden, verstreut und aufgehäuft. Da lagen Adreßbücher und
Adelsverzeichnisse, genealogische Handbücher usw., die teils aus
der Nachschlage-Bibliothek von den Wänden des Lesezimmers
entnommen, teils erst durch die Bibliotheksdiener aus den Magazinen
herbeigeschafft waren. Hier und da lag ein Haufen von befleckten
und schmutzigen Zeitungsausschnitten, die sorgfältig mit
Markenpapier [bookmark: page67]zusammengeklebt waren und die den Wirrwarr auf
dem Schreibtisch nur noch vermehrten.

		Die schöpferischen Gedanken schienen dem Manne recht langsam zu
kommen; denn Pringles Neugier wurde ungefähr eine halbe Stunde auf
die Probe gestellt, bevor jener den angefangenen Brief zu seiner
Zufriedenheit vollendet hatte. Er machte nun von demselben eine
saubere Abschrift, faltete ihn und steckte ihn in einen
Briefumschlag, den er mit besonderer Sorgfalt adressierte. Als er
nun aufstehen wollte, stieß er versehentlich mit dem Ellbogen an
einen der aufgetürmten Bände, der mit lautem Geräusch zu Boden
fiel. Er bückte sich deshalb, um ihn aufzuheben, und Pringle
benutzte diesen Augenblick, um sich auf den Schreibtisch seines
Nachbarn herüberzubeugen und die Aufschrift des unter so großen
Schwierigkeiten vollendeten Briefes zu lesen. Diese lautete:

		»An Sr. Hochgeboren den Marquis of Lundy,

65 Clarges Street, Mayfair, W.«

		Der Unbekannte machte nun auf seinem Tische Ordnung, brachte
eine Anzahl der Bände an die Ausgabestelle in der Mitte des Saales
zurück, um sie abzugeben, und stellte die anderen Werke aus der
Nachschlage -Bibliothek in die verschiedenen Fächer zurück, und
Pringle benutzte diese Gelegenheit, um seine Schreibunterlage aus
Löschpapier mit derjenigen seines Nachbarn zu vertauschen. Ein
glücklicher Zufall wollte es, daß die beiden Unterlagen gleichmäßig
stark mit Tintenflecken beschmutzt waren, so daß dem Nachbarn der
Tausch nicht auffallen konnte. Kaum hatte Pringle sein Vorhaben
ausgeführt, so kehrte sein Nachbar auch bereits [bookmark: page68]wieder zurück. Pringle hatte
sicher einen recht guten Einfall gehabt, denn der Briefschreiber
löste, nachdem er die Bücherscheine zerrissen und in eine Ecke des
Schreibtisches geworfen hatte, das oberste Blatt Löschpapier mit
seinem Federmesser ab! Begreiflicherweise dachte er auch nicht
einen Augenblick daran, daß eine Auswechselung der
Schreibunterlagen stattgefunden haben könnte, er steckte deshalb
arglos das losgelöste Blatt mit seinen anderen Papieren in eine
lederne Brieftasche und verließ den Saal.

		Sobald er fort war, griff Pringle unter den Schreibtisch seines
Nachbarn und eignete sich die zerrissenen Bücherscheine an. Die
Unterschrift auf einem derselben war ganz geblieben, und er konnte
in großen, kräftigen Buchstaben den Namen »Julius Schillinghammer«
deutlich lesen.

		Schillinghammer, das mußte gewiß ein Deutscher sein, überlegte
Pringle; kein Wunder also, daß die Anfertigung eines englischen
Briefes ihm derartige Schwierigkeiten gemacht hatte. Er sah für
einen Schreiber von Bettelbriefen zu anständig aus, es war auch
augenscheinlich, daß der Brief von äußerster Wichtigkeit sein
mußte, denn weshalb hätte er sonst sich wohl die Mühe genommen,
sogar das Löschblatt loszulösen und mitzunehmen? Aber Pringle war
alt genug geworden, um über nichts hier auf Erden mehr erstaunt zu
sein. Er war deshalb froh, daß er die Schreibunterlagen
ausgetauscht hatte, löste ebenfalls das oberste Blatt Löschpapier
seiner Schreibunterlage ab, steckte es zu sich und eilte dem
Deutschen nach.

		Als Pringle den Garderoberaum erreichte, fand er seinen Weg
durch einen jähzornigen alten Herrn versperrt, [bookmark: page69]der seine Garderobenmarke für eine
kleine schwarze Handtasche verloren hatte und nun in zornigen
Worten seiner Verwunderung Ausdruck gab, daß der Beamte ihm die
Rückgabe seines Eigentums verweigerte. Heftige Worte wurden
beiderseits gewechselt, und Pringle verlor einige kostbare Minuten,
bevor er seinen eigenen Hut und Stock wiedererlangen konnte.
Schließlich hatte er das Seinige, aber, wie er befürchtet, war in
der Vorhalle von dem Fremden nichts mehr zu sehen. Rasch lief er
die Eingangsstufen hinab und konnte gerade noch sehen, wie der Mann
durch das Gitter des Vorgartens schritt. So schnell er konnte,
eilte er ihm nach, und es glückte ihm, gerade noch zu sehen, wie
der Deutsche in die Museumstraße einbog. Nun folgte ihm Pringle
nach; der Fremde kreuzte die Oxford-Straße, immer in einiger
Entfernung vorsichtig von Pringle verfolgt, bis Schillinghammer
schließlich in die Essex-Straße einbog und ungefähr in der Mitte
der Straße plötzlich in einem Hause verschwand. Pringle merkte sich
die Lage des Hauses an einer Straßenlaterne, ließ einen kurzen
Zeitraum verstreichen und ging dann langsam an dem Hause vorüber.
Es war eines der kleineren in der Straße und, wie die Mehrzahl der
Häuser in der Essex-Straße, ein Geschäftshaus. An der Tür befand
sich nur ein einziges Geschäftsschild, und dieses trug die
Inschrift: In- und Ausländisches Privat-Auskunftsbureau Essex«.

		Pringle bummelte nun die Straße bis zu ihrem nahen Ende
hinunter, dann blieb er stehen, um einen Blick rückwärts nach dem
Auskunftsbureau zu werfen, und sah plötzlich, wie ein Mann eilig
das Haus verließ und mit schnellen Schritten dem »Strand« zueilte.
Ohne [bookmark: page70]einen
Augenblick zu verlieren, kehrte Pringle um und machte sich an die
Verfolgung des Mannes; denn obgleich dieser jetzt mit einem
schwarzen Gehrock und einem Zylinder bekleidet war, so war es doch
zweifellos niemand anders als Herr Julius Schillinghammer.

		An dem Ende der Essex-Straße blieb der Deutsche stehen und
schien nach einer Fahrgelegenheit zu suchen, da er aufmerksam die
vorüberrollenden Omnibusse musterte. Schließlich sah er auf einem
Omnibus, der nach dem Westen Londons bestimmt war, einen freien
Platz, sprang auf und kletterte die Treppe nach dem Verdeck hinauf.
Pringle, der unterdessen scheinbar den Inhalt eines
Buchhändlerschaufensters eifrig musterte, hatte die Bewegungen des
andern in der Spiegelscheibe des Schaufensters genau verfolgt, lief
deshalb sofort dem Omnibus nach und nahm im Innern des Wagens,
soweit als möglich von der Tür entfernt, Platz. Als sie durch
Piccadilly fuhren, verdoppelte Pringle seine Wachsamkeit, und diese
wurde endlich in der Nähe des Greenpark belohnt, denn hier sprang
Schillinghammer ab und bog in Clarges Street ein. Er war scheinbar
in großer Eile, und als Pringle, der ihm auf der andern Seite der
Straße nachgefolgt war, gegenüber von Nummer 65 anlangte, sprach
der Deutsche bereits mit einem Diener in Livree, dem er einen Brief
einhändigte. Pringle ging ruhig weiter und blickte erst, als er in
die nächste Seitenstraße einbog, nach dem Hause Nummer 65 zurück;
aber die Tür desselben war bereits geschlossen, und als er nun
Clarges Street wieder zurückging, vermochte er noch gerade zu
sehen, wie Schillinghammer um die Ecke verschwand. Pringle kehrte
nun nach seiner Wohnung [bookmark: page71]zurück und machte sich ans Werk, die Hieroglyphen
auf dem Löschblatt zu entziffern.

		Schillinghammer hatte anscheinend eine »J«-Feder benutzt, was
für die Untersuchung sowohl seine Vorteile, als auch seine
Nachteile hatte; denn wenn einerseits die einzelnen Worte scharf
und deutlich gekommen waren, so waren andrerseits durch die Breite
der Feder die Worte oft auf dem Löschpapier ineinandergelaufen und
verschmiert. Nach einiger Überlegung beschloß Pringle, zuerst nach
Schriftzügen zu suchen, die Ähnlichkeit mit der Unterschrift des
Deutschen hätten, da diese ihm ja aus den Bücherscheinen bekannt
war, und mit Hilfe eines Spiegels, der ihm die Schriftzüge
umgekehrt, also so wie sie geschrieben waren, zeigte, gelang es ihm
schließlich, ein verwischtes »lius Schilling« in einer Ecke zu
entziffern. Das war schon äußerst befriedigend, insofern es bewies,
daß der Schreiber den Brief mit seinem richtigen Namen
unterzeichnet hatte. Aber als Pringle dann weiter fortfuhr, unter
der Menge von Tintenklecksen und -strichen einige weitere Worte zu
suchen oder wenigstens einzelne Buchstaben zu entziffern, schien
die gestellte Aufgabe fast hoffnungslos. Pringle war aber nicht der
Mann, der sich durch Schwierigkeiten abschrecken ließ, wie
unüberwindlich dieselben beim ersten Anblick auch erscheinen
mochten; geduldig kehrte er immer und immer wieder zu seiner
Aufgabe zurück, indem er die Bücherscheine benutzte, um die
Schriftzeichen des Deutschen festzustellen und von den Buchstaben
anderer Personen, die das Löschblatt vor jenem benutzt hatten, zu
unterscheiden. Schließlich nach mehreren Stunden, nachdem er durch
den Gebrauch eines Vergrößerungsglases bereits [bookmark: page72]Augenschmerzen und einen
peinigenden Kopfschmerz davongetragen hatte, gelang es ihm, eine
Anzahl Worte zusammenzustellen, die anscheinend am kräftigsten
geschrieben waren und zweifellos aus der Reinschrift von
Schillinghammers Briefe herstammten.

		Er schrieb diese Worte nebeneinander auf ein Stück Papier, und
diese erschienen nun folgendermaßen:

		»92 Lang, Fräul, Vermög, Brüder, verbergen,
Geschäft, Tausend, Güte, orsamster«

		und schließlich die Unterschrift.

		Außerdem hatte er auch noch eine große Anzahl von längeren und
kleineren Wortstücken, sowie von einzelnen Buchstaben und Silben
gefunden. Diese stellte er auf einem anderen Blatt Papier zusammen,
und nach einem genauen Studium ihrer Reihenfolge auf dem Löschblatt
fertigte er schließlich ein Schriftstück an, das aus folgenden
Bruchstücken bestand:

		»92
Lang–erfa–Fräul–Chic–obt–Vermög–Ordn–Fam–ichte–kenne–es–lein–intere–Ich–Dok–Brüder–stmord–verbergen–wunde–öffn–Eng–lass–land–Geschäft–erw–ittel–Tausend–ankno–Güte–alten–Abr–nie–hör–orsamster–

		Julius Schillinghammer.«

		Nachdem er dieses Flickwerk vollendet hatte, steckte sich
Pringle eine Zigarette an, setzte sich in einen bequemen Sessel und
nahm eine Zeitung vor, um seinem angestrengten Gehirn eine kurze
Ruhepause zu gönnen. Es war eine Zeitung, die von der großen Welt
gelesen wurde und alle Vorgänge in der guten Gesellschaft Londons
ausführlich berichtete, aber obgleich gerade keine große geistige
Anstrengung dazu erforderlich war, um ihren Inhalt durchzulesen,
kehrten Pringles Gedanken [bookmark: page73]doch immer und immer wieder zu seinem Brieffragment
zurück. Gerade so, wie der kleinste Lichtstrahl in einem dunklen
Zimmer genügt, um einer Person, die dasselbe verlassen will, den
Ausgang zu zeigen, so genügte hier eine einzige Silbe, um
schließlich das ganze Rätsel des Briefes zu lösen. Hatte vorher
Pringle ohne jede Aufmerksamkeit gelesen und war nur
zufälligerweise sein Blick auf einem Worte haften geblieben, so
nahm er jetzt all seinen Scharfsinn zusammen und las nochmals mit
größter Aufmerksamkeit den Zeitungsartikel:

		»Ein Ereignis, das wir bereits vor einigen
Wochen vorhersagten, beweist aufs neue, daß die Heiraten zwischen
Mitgliedern des englischen Adels und den schönen und eleganten
jungen Amerikanerinnen noch immer außerordentlich beliebt sind. Wir
können heute in aller Form mitteilen, daß der Marquis of Lundy in
Kürze Fräulein Peterson, die einzige Tochter des wohlbekannten
Chicagoer Millionärs, heiraten wird, und unsere Leser werden sich
sicher daran erinnern, welches Aufsehen ihre Schönheit und ihre
eleganten Toiletten in der letzten Gesellschaftssaison
hervorgerufen haben.«

		Pringle warf die Zeitung beiseite und griff hastig nach den
Bruchstücken des von ihm zusammengestellten Briefes. Das war es
also, und darüber konnte kein Zweifel herrschen – Chic, das
Bruchstück eines Wortes, über das er nicht fortgekommen war, und
das er sich bisher in keiner Weise hatte erklären können, sollte
natürlich nichts anderes als Chicago heißen! Diese Entdeckung
spornte ihn aufs neue an, und er nahm wieder Platz und studierte
die Zeitung eifrig weiter durch.

		»Jahre hindurch waren die Besitzungen der Lundys
in Verfall geraten, zum Teil durch Mißernten, aber hauptsächlich
[bookmark: page74]durch
schlechte Wirtschaft und übergroßen Aufwand ihrer früheren
Besitzer, und das Schloß der Familie in Norfolk stand seit langem
unbenutzt. Der jetzige Marquis hatte als jüngerer Sohn früher nur
geringe Aussichten, den Titel und die Güter zu erben, hätte nicht
der Tod seiner beiden älteren Brüder ihn an deren Stelle gesetzt.
Es ist ein merkwürdiger Zufall, daß der verstorbene Marquis und
seine beiden Söhne alle durch Unglücksfälle aus dem Leben schieden;
der älteste Sohn wurde eines Tages im Walde tot aufgefunden, und
man nahm an, daß er beim Jagen gestrauchelt sei und sich durch das
Losgehen seines Gewehrs tödlich verletzt hätte. Der jüngere Sohn,
der die Fähigkeiten zu haben schien, eine hervorragende Rolle im
Parlament zu spielen und eine große Zukunft vor sich hatte,
vergiftete sich versehentlich. Der verstorbene Lord Lundy wurde
bald nachher als Leiche aus dem Wasser gezogen; er hatte
anscheinend in einer dunklen Nacht den Weg verfehlt und war ins
Wasser gestürzt. Der gegenwärtige Besitzer des Titels hat immer
eine große Rolle in der Londoner Gesellschaft gespielt, und, wie
wir hören, wird er bereits mit Glückwünschen zu seiner
bevorstehenden Hochzeit überschüttet, die einen der großen
gesellschaftlichen Glanzpunkte des Jahres bilden wird.«

		War Schillinghammer nach allem also weiter nichts als ein
Erpresser? überlegte sich Pringle. Das Bruchstück »ankno« hieß
sicher nichts anderes als Banknoten, und ebenso war »Tausend« auch
unzweideutig. Genügten nicht eigentlich schon diese beiden Worte,
um den Sinn des ganzen Briefes zu erklären? Der Deutsche schien
tausend Pfund in Banknoten zu verlangen. Das war eine große Summe,
die er forderte, und er mußte im Besitze eines wertvollen
Geheimnisses sein, um einen derartigen Preis dafür verlangen zu
können. Wenn man zwischen den Zeilen der Zeitung las, so schien die
Familiengeschichte der Lundys ein Geheimnis zu bergen. Die Lösung
des Rätsels war sicher äußerst interessant, [bookmark: page75]deshalb kehrte Pringle an seine
Aufgabe mit erneutem Eifer zurück.

		Er suchte nun weiter nach Wortstücken auf dem Löschblatt, fügte
einzelne Buchstaben und unzusammenhängende Silben aneinander, hier
und da kam ihm ein glücklicher Gedanke zu Hilfe, und schließlich
stellte er aus den Fragmenten den nachfolgenden Brief zusammen:

		 

		92 Langbourne Street,

Leicester Square.

		Ew. Lordschaft!

		Ich habe erfahren, daß Sie sich mit Fräulein Peterson aus
Chicago verlobt haben, um auf diese Weise Ihre zerrütteten
Vermögensverhältnisse in Ordnung zu bringen. Dabei fiel mir ein,
daß ich Ihre Familiengeschichte genau kenne, und es auch vielleicht
die Familie Ihres Fräulein Braut interessieren würde, näheres
hierüber zu erfahren. Ich bin im Besitze von Dokumenten, die
beweisen, daß sowohl Ihr Vater, als auch Ihre beiden Brüder durch
Selbstmord endeten, was Sie bisher sorgfältig zu verbergen
verstanden.

		Sie werden sich hiernach nicht wundern, wenn ich Ihnen eröffne,
daß ich England zu verlassen und in Deutschland ein Geschäft zu
begründen beabsichtige, und daß ich erwarte, die mir hierzu
fehlenden Mittel von tausend Pfund in Banknoten durch die Güte Ew.
Lordschaft zu erhalten. Es würde dann meiner sofortigen Abreise
nichts mehr im Wege stehen, und ich gebe Ihnen das Versprechen, daß
Sie nie mehr von mir hören werden.

		Ew. Lordschaft gehorsamster

Julius Schillinghammer.

		 

		So oder so ähnlich mußte wohl der Brief gelautet haben, den
Schillinghammer nicht einmal der Post anvertraut – sondern den er
persönlich abgegeben hatte, und Pringle war begreiflicherweise
stolz darauf, das Rätsel des Briefes schließlich gelöst zu haben.
Wahrscheinlich [bookmark: page76]hatten die Berichte der Zeitungen Schillinghammer
die Idee eingegeben, daß in der Familiengeschichte der Lundys etwas
nicht in Ordnung wäre, und die Einzelheiten hatte er dann wohl aus
verschiedenen Zeitungen zusammengesucht, jedenfalls stand ihm auch
das Auskunftsbureau in der Essex-Straße zur Verfügung, an dem er
vielleicht beteiligt, wenn nicht gar der Besitzer war. Die am Kopfe
des Briefes angegebene Adresse kannte Pringle als einen Ort, an dem
man Briefe gegen geringes Entgelt in Empfang nehmen konnte und es
hatte ihm keine Schwierigkeit gemacht, die volle Adresse aus den
Bruchstücken zusammenzustellen.

		Jetzt mußte er also darangehen, die erlangte und sicher
wertvolle Kenntnis auszunutzen. Er hatte den ganzen Nachmittag zu
seiner Arbeit gebraucht, und es war jetzt sechs Uhr vorüber. Zwar
war der Marquis nicht zu Hause gewesen, als Schillinghammer bei ihm
vorgesprochen hatte; aber es war wahrscheinlich, daß er denselben
jetzt anträfe, denn selbst wenn er nicht zu Hause essen würde, so
mußte er doch zurückkehren, um sich zum Essen umzukleiden. Pringle
wollte also keinen Augenblick verlieren und beschloß, den Marquis
sofort aufzusuchen. Mit etwas Spiritus beseitigte er das Muttermal
auf seiner Backe und hatte bald sein blondes Haar durch ein
Färbemittel schwarz gefärbt. Dann setzte er einen hohen runden Hut
auf, wie ihn die Polizisten zu tragen Pflegen, zog einen leichten,
langen Mantel an und eilte dem Westen zu.

		*

		»Kann ich Lord Lundy sprechen?«

		Der Diener wußte nicht, ob sein Herr zu sprechen [bookmark: page77]sein würde, war aber bereit
nachzufragen, falls er ihm seinen Namen angeben würde.

		»Sagen Sie Sr. Lordschaft, daß ich eine wichtige Botschaft von
dem deutschen Herrn, der heute Morgen hier vorsprach, zu bestellen
habe,« sagte Pringle, und nach ein paar Minuten folgte er dem
Diener in den ersten Stock.

		Er wurde in ein Zimmer geleitet, das halb Bibliothek, hall
Rauchzimmer zu sein schien und mit eleganten Mahagonimöbeln und
einem prachtvollen alten Kamin aus dem achtzehnten Jahrhundert
ausgestattet war. Ein großer junger Mann mit kurz zugestutztem Bart
saß in einem bequemen Armsessel und rauchte seine Zigarre. Er
richtete sich halb auf, als sich die Tür öffnete, und wartete, ohne
Pringles Verbeugung zu beachten, bis sich der Diener entfernt
hatte, dann erst hub er zu sprechen an:

		»Ich erwartete Sie nicht vor morgen,« sagte er kurz angebunden,
»aber da Sie einmal da sind, so teilen Sie mir Ihr Anliegen so kurz
als möglich mit, da meine Zeit äußerst gemessen ist.«

		»Ich muß Ew. Lordschaft zunächst mitteilen, daß ich an dem Manne
kein anderes Interesse habe, als ihn, wenn irgend möglich, zu
verhaften.«

		»Ihn zu verhaften?!« rief der Marquis aus.

		»Ja! Ich gehöre der Londoner Geheimpolizei an und bin mit der
Verhaftung einiger ausländischer Anarchisten beauftragt, die von
der Polizei eines auswärtigen Staates gesucht werden.«

		»Darf ich Sie dann wohl fragen, warum Sie eigentlich zu mir
gekommen sind?« fragte der Lord schon etwas weniger frostig. [bookmark: page78]

		»Einer von jenen Anarchisten mit Namen Hödel wurde heute in
Gesellschaft eines andern Mannes, der sich Eppelstein nennt, bis zu
Ihrer Straße hin verfolgt, und wir sahen, wie Eppelstein bei Ihnen
vorsprach.«

		»Aber was hat das mit mir zu tun?«

		»Nichts weiter als das: Durch eine grobe Pflichtversäumnis des
Beamten, der sie zu beobachten hatte, wurde Hödel aus dem Gesicht
verloren, und ich kam in der Hoffnung hierher, daß Ew. Lordschaft
so liebenswürdig sein würde, die Staatsbehörde zu unterstützen, und
um Sie zu bitten, mir, wenn möglich irgendwelche Aufschlüsse über
Hödels Gefährten zu geben, der heute hier vorsprach.«

		»Bitte setzen Sie sich. Darf ich nach Ihrem Namen fragen?« Und
Lord Lundy schob Pringle eine Kiste mit Zigarren über den Tisch
hin.

		»Ich heiße Fosterberry,« erwiderte Pringle, indem er sich
setzte, jedoch bescheiden die Zigarren ablehnte.

		»Schön, es würde mich freuen, Ihnen dienlich sein zu können;
aber der Mann, der heute Morgen bei mir vorsprach, nannte sich
nicht Hödel.«

		»Nein, es war sein Begleiter namens Eppelstein, der hierher
kam.«

		»Auch das war nicht der Name. Ich habe den Mann nicht gesehen,
da ich gerade ausgegangen war, aber ich fand bei meiner Rückkunft
am Nachmittage einen Brief von ihm vor, und er hinterließ, er würde
morgen früh um halb elf Uhr nochmals vorsprechen.«

		»Welchen Namen gab er denn eigentlich an?«

		»Schillinghammer.«

		»Schillinghammer? So, das ist wieder ein neuer [bookmark: page79]Name, den ich bis jetzt noch
nicht kannte; aber dürfte ich vielleicht fragen, aus welchem Grunde
er bei Ihnen vorsprach?«

		Lord Lundy hustete verlegen und wippte in seinem Stuhle hin und
her.

		»Ich bitte höflichst um Entschuldigung,« sagte Pringle, »ich
möchte nicht indiskret sein, und natürlich gehen mich auch Ihre
Privatangelegenheiten nichts an. Ich erlaubte mir nur die Frage in
der Annahme, daß Ew. Lordschaft mit ihm näher bekannt sei.«

		»Mit ihm bekannt! Ich hörte heute zum ersten Male von diesem
Lumpen!« rief der Lord aus, indem er mit der Faust auf den Tisch
schlug. Dann, nachdem sich sein Unwille etwas gelegt hatte, zog er
einen Brief aus der Tasche. »Das hier ist der Brief, den er für
mich zurückließ. Es scheint, als wenn dieser Erpresser irgend etwas
aus meiner Familiengeschichte erfahren hat, was ich
begreiflicherweise geheim gehalten wissen möchte, und er verspricht
mir, keinen Gebrauch von seinen Kenntnissen zu machen und will
England verlassen, wenn ich ihm tausend Pfund gebe.«

		»In der Tat,« sann Pringle nach, »das ist mir höchst interessant
zu hören. Ich hatte bisher noch keine Ahnung, daß er sich auch auf
diesem Gebiete betätigt. Es ist ja klar, der Kerl ist zu allem
fähig, aber er muß ordentlich in Geldverlegenheiten sein, um ein so
riskiertes Spiel zu wagen.«

		»Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist jedenfalls nur das, daß er
ein berufsmäßiger Erpresser zu sein scheint.«

		»Darf ich Ew. Lordschaft fragen, ob Sie die Absicht haben zu
zahlen?« [bookmark: page80]

		»Ja. Sie werden mir ohne weiteres glauben, daß mir das durchaus
kein Vergnügen macht, aber so wie ich mir die Sache zurechtgelegt
habe, muß ich mich entweder von ihm anzapfen lassen, oder ich muß
darauf gefaßt sein, noch eine viel größere Summe zu verlieren, ganz
abgesehen von all den übrigen Unannehmlichkeiten, die daraus
entstehen könnten, und die noch ganz unübersehbar sind.«

		Während er sprach, glitten seine Blicke nach dem Kaminsims, auf
dem in einem Silberrahmen die Photographie eines bestrickend
schönen Mädchens stand. Quer über eine Ecke der Photographie war in
kühnen, fast männlichen Schriftzügen geschrieben: » A vous, Bernice Peterson.« Pringle, der der
Richtung seiner Blicke gefolgt war, hatte diese Einzelheiten wohl
bemerkt, bevor der Marquis sich von neuem eine Haltung zu geben
suchte, während er fast ungeduldig fortfuhr: »Können Sie denn
eigentlich diesen Schillinghammer oder wie immer sein Name sein
möge, nicht verhaften lassen, wenn er morgen wieder hierher
kommt?«

		»Es trifft sich recht unglücklich, daß er gerade augenblicklich
nicht unter Anklage steht; sowohl die Londoner, als auch die
ausländische Polizei kennen ihn recht gut als ein Mitglied des
internationalen Anarchistenverbandes; aber augenblicklich setzen
wir nur alle Kräfte daran, Hödel zu fassen und festzunehmen.«

		»Es ist Ihnen also nicht möglich, auch den anderen Lumpen
festzunehmen?«

		»Leider nein! Kein Zweifel, daß er ein ebenso großer Schuft wie
Hödel ist, besonders nach dem, was Ew. Lordschaft mir soeben
erzählt hat; aber da die [bookmark: page81]deutsche Polizei bisher seine Auslieferung nicht
beantragt hat, haben wir auch kein Recht, seinetwegen einzugreifen.
Selbstverständlich, Herr Marquis, wenn Sie bereit sind, ihn wegen
Erpressungsversuchs anzuzeigen, so ist die Geschichte
außerordentlich einfach, und wir werden sofort –«

		»Nein, nein! Das würde in die Öffentlichkeit dringen, und das
ist es ja gerade, was ich vermeiden will,« rief der Lord erregt
aus, indem er hinzufügte: »Und das weiß ja gerade der Lump.«

		»Dann fürchte ich, wird sich in der Sache nichts machen
lassen.«

		Lord Lundy seufzte und fuhr sorgenvoll mit der Hand über die
Augen.

		»Sie können mir keinen andern Rat geben?« fragte er verzagt.

		»Der Fall liegt tatsächlich äußerst einfach,« setzte Pringle
auseinander. »Wenn, wie Sie sagen, der Mann die Macht hat, Ew.
Lordschaft durch Veröffentlichung seiner Kenntnisse Schaden
zuzufügen, und Sie vor allen Dingen fürchten, daß die Sache in die
Öffentlichkeit dringt, andrerseits aber auch die Hilfe der Behörden
nicht in Anspruch nehmen wollen, was wird Ihnen da anders übrig
bleiben, als seinen Wünschen zu willfahren und zu zahlen?«

		Der Lord trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tische,
und es vergingen einige Minuten, bevor er wieder anhub. »Vielleicht
wäre es das Beste,« bemerkte er schließlich, »wenn man ihm blos die
Hälfte der Summe, die er verlangt, jetzt gäbe und ihm die andere
[bookmark: page82]Hälfte durch
ein deutsches Bankhaus persönlich auszahlen ließe.«

		»Das ist ein vorzüglicher Plan,« stimmte Pringle bei. »Auf diese
Weise sind Sie wenigstens auf jeden Fall sicher, daß er wirklich
auch England verlassen hat, und, wie die Dinge nun einmal liegen,
würde ich Ihnen den Rat geben, ihm die Summe nicht in Banknoten
oder per Check, sondern in Gold zu zahlen. Wenn Sie per Check
zahlen, würde es schwer möglich sein, die Auszahlung zu bewirken,
ohne daß andere Leute von der Angelegenheit Kenntnis erhalten, und
wenn Sie in Banknoten zahlen, und er hat Schwierigkeiten, dieselben
loszuwerden, so könnten Sie ebenfalls in die Angelegenheit
hineingezogen werden. Es tut mir leid,« fügte er hinzu, während er
sich erhob, um fortzugehen, »daß ich Ew. Lordschaft in der
Angelegenheit leider keinen besseren Dienst erweisen kann.«

		»Im Gegenteil,« versicherte der Marquis, »Ihr Ratschlag ist mir
außerordentlich wertvoll gewesen.« Und er bedankte sich, klingelte
nach dem Diener und führte unter höflichen Verbeugungen Pringle
hinaus.

		*

		Ungefähr um halb elf Uhr am nächsten Morgen saß Lord Lundy in
seinem Arbeitszimmer. Eine Anzahl von Briefen lag ungeöffnet auf
dem Schreibtische, und er hielt eine Zeitung in der Hand; aber er
vermochte nicht zu lesen, denn seine Augen konnten sich nicht von
dem Bilde seiner Braut losreißen. Seine Augen wurden feucht, und er
warf die Zeitung beiseite, als sich von weitem das Klingeln einer
elektrischen Glocke hören ließ; [bookmark: page83]er sprang nervös auf und eilte in dem Zimmer auf
und ab.

		»Herr Schillinghammer, mein Lord,« meldete der Diener, während
er den genannten Herrn eintreten ließ.

		Der Marquis stützte den Ellbogen auf den Kaminsims, während
Schillinghammer ihn mit einer tiefen Verbeugung begrüßte.

		»Ich habe die Ehre – –« begann er, aber der Lord unterbrach ihn
schroff:

		»Haben Sie die Freundlichkeit, Herr, alle überflüssigen
Förmlichkeiten zu unterlassen! Ich habe den Brief gelesen, den Sie
gestern hierließen. Welches sind die Kenntnisse, die Sie zu
verkaufen beabsichtigen?« Er blieb stehen, so daß auch
Schillinghammer notgedrungen stehen bleiben mußte.

		»Es sind einige Mitteilungen, die Herrn Peterson sehr nützlich
wären.«

		»Ja, weshalb gehen Sie denn nicht zu Herrn Peterson?«

		»Es ist eine Geschäftsangelegenheit. Ich komme zu Ihnen. Ich
habe etwas sehr Wertvolles zu verkaufen. Sie kaufen es nicht? Gut,
ich gehe zu Herrn Peterson. Ich werde ihm alles umsonst sagen.
Vielleicht zahlt er mir etwas, wenn ich ihm erzählt habe;
vielleicht nicht. Aber er wird dankbar sein. Ich habe in Amerika
gelebt. Ich bin ein Angestellter gewesen in Herrn Petersons großer
Schweineschlächterei. Ich kenne die amerikanischen Väter. Sie sind
viel vorsichtiger als die englischen. Ich werde Herrn Peterson
erzählen, daß Ihr Vater sich tötete, ebenso, daß Ihre beiden Brüder
sich töteten. Er wird seine Tochter nicht lassen heiraten einen
Mann [bookmark: page84]aus
solcher Familie. Das ist alles. Ich komme zu Ihnen zuerst. Dann,
wenn Sie nicht kaufen, ich gehe zu Herrn Peterson und sage, was ich
weiß. Und dann, mein Lord, und dann und dann – – – Sie verlieren
Fräulein Peterson, die große, große Erbin!«

		»Wie haben Sie denn eigentlich Ihre wertvollen Kenntnisse
erlangt?« fragte Lord Lundy, der nur mit Mühe seine Wut bemeisterte
und am liebsten Herrn Schillinghammer die Treppe hinuntergeworfen
hätte.

		»Ich bin Inhaber eines Privat-Auskunfts-Bureaus, es ist mein
Beruf, zu wissen alles über jedermann,« und er lachte schlau.

		»Aber haben Sie denn gar keine Dokumente oder irgend welche
Papiere, die Sie mir aushändigen würden, falls ich mich dazu
entschließe, etwas an Sie zu zahlen? Welche Beweise haben Sie denn
überhaupt für Ihre Behauptungen?«

		Der Deutsche holte sein Taschenbuch hervor und zog aus ihm das
Bündel mit Papieren und Zeitungsausschnitten, das Pringle bereits
in der Bibliothek in seinem Besitz gesehen hatte, hervor.

		»Hier!« sagte er, »Sie geben mir tausend Pfund, und die Papiere
sind Ihre.«

		Er hielt das Bündel Lord Lundy hin, der es mit dem Ausdruck des
Ekels, den er sich keine Mühe zu verbergen gab, annahm. Lundy
setzte sich nun an seinen Schreibtisch, zog die Schleife des
Bindfadens, der das Paket zusammenhielt, auf, und begann, während
er das oberste Papier auseinanderfaltete, zu lesen. Er warf es
verächtlich beiseite, als er es gelesen hatte, dann durchflog
[bookmark: page85]er den
nächsten Zeitungsausschnitt und so fort, bis er mit dem ganzen
Bündel durch war.

		»Sind Sie sich über den Wert diese Papiersammlung klar?« fragte
er, während er sich zu Schillinghammer umwandte und seine Hand auf
den Haufen durcheinander geworfener Papiere legte.

		»Ich habe Ihnen gesagt den Preis, den ich fordere,« antwortete
der Erpresser mürrisch.

		»Sie sind unverschämt, Herr! Diese Papiere sind allerhöchstens
zwei, drei Schillinge wert, und Sie haben die Frechheit, von mir
tausend Pfund für dieselben zu verlangen!«

		»Es ist mein Schweigen, das ich Ihnen verkaufen will, nicht die
Papiere. Sie mögen sein wert nur zwei, drei Schillinge; aber die
Zeitungen sind vergriffen, und die anderen Papiere haben gekostet
viel Geld, um sie zu sammeln. Ich wünsche nicht zu verkaufen die
Papiere. Ich will sie Ihnen schenken, wenn Sie mein Schweigen
erkaufen!«

		»Sie sind sehr freigebig« bemerkte der Lord trocken.

		»Sie sagen, wo sind meine Beweise,« fuhr Schillinghammer fort.
»Sie haben sie vor sich liegen schwarz auf weiß. Jeder, der etwas
von der Geschichte wußte, hat die Sache vergessen, und Herr
Peterson wird mir nicht glauben, wenn ich ihm nicht kann zeigen
diese Papiere. Da liegen die Berichte über die polizeilichen
Vernehmungen beim Tode Ihrer Brüder und Ihres Vaters. Alle starben
durch eigene Hand. Der Doktor sagte, Ihr Bruder konnte nicht
abfeuern das Gewehr zufällig. Der Diener Ihres andern Bruders
sagte, er kaufte das Gift, für ihn einzunehmen. Da liegt die Kopie
[bookmark: page86]des
Briefwechsels mit der Versicherungsgesellschaft, welche sich
weigerte, Ihres Vaters Lebensversicherung auszuzahlen, weil er
tötete sich selbst. Alle diese Papiere haben gekostet viel Geld und
viel Zeit zu sammeln, und ich denke, Herr Peterson wird das schon
verstehen.«

		»Ich wundere mich nur, daß Sie sich nicht fürchten, derartig
wertvolle Dokumente auch nur einen Augenblick aus der Hand zu
geben!«

		» Noblesse oblige« erwiderte
Schillinghammer mit erneuter Verbeugung, indem er lächelnd
hinzufügte, »außerdem ist auch gar kein Feuer in dem Kamin.«

		Auch dieses Mal entging Schillinghammer nur knapp dem Schicksal,
aus dem Zimmer hinaus und die Treppe hinuntergeworfen zu werden,
aber Lord Lundy beherrschte sich und fragte nur einfach:

		»Nehmen wir mal an, ich würde Ihren Wünschen entsprechen. Was
würden Sie dann tun?«

		»Ich werde zurückkehren nach Deutschland. Ich wünsche zu
eröffnen ein Geschäft in Hamburg.«

		»Aber was für eine Sicherheit habe ich, daß Sie auch wirklich
England verlassen?«

		»Das Wort eines Ehrenmannes zum andern!«

		»Ich ziehe es vor, eine greifbare Sicherheit zu haben, und will
Ihnen das Geld senden, sobald ich sicher bin, daß Sie auch wirklich
in Deutschland angekommen sind.«

		»Aber ich kann nicht erreichen Deutschland ohne das Geld« warf
Schillinghammer ein. »Ich habe nicht das Geld für die Überfahrt.
Ich schulde auch noch Geld für meine Wohnung und für Speisen und
andere Rechnungen. Ich bin ein armer, sehr armer Mann, aber ich
will nicht berauben meine Gläubiger. Ich bin ein ehrlicher Mann!«
[bookmark: page87]

		»Ich werde Ihnen 500 Pfund jetzt zahlen und den Rest nach
Deutschland schicken, sobald ich weiß, daß Sie dort angekommen
sind.«

		»Nein! das paßt mir nicht,« sagte der Deutsche entschlossen.
»Herr Peterson soll helfen mir zurückkehren nach Deutschland« und
er ging der Türe zu.

		»Halt!« rief der Marquis aus, indem er einen Gegenstand aus der
Schublade seines Schreibtisches hervorzog. »Sehen Sie her, hier
sind 500 Goldstücke!« Er warf verächtlich einen Leinwandbeutel auf
den Tisch.

		Gerade an der Zimmerschwelle kehrte Schillinghammer um, und Lord
Lundy beeilte sich, seinen Vorteil wahrzunehmen.

		»Wenn Sie sofort nach Deutschland zurückkehren, werde ich einen
Hamburger Bankier beauftragen, Ihnen weitere 500 Pfund
auszuzahlen.«

		Schillinghammers Lage war schwierig! Auf der einen Seite hegte
er das größte Mißtrauen gegen alle seine Mitmenschen, auf der
andern Seite reizte ihn der Anblick oder, um genauer zu sein, der
Klang des Goldes, und er stand unentschlossen mit der Türklinke in
der Hand da. Schließlich wurde der Wunsch, sofort in den Besitz von
Geld zu gelangen, unwiderstehlich, wie der Marquis richtig
beurteilt hatte, und die magnetische Anziehungskraft des Goldes zog
ihn zu dem Tische hin. Schillinghammer schien schon jetzt nicht
mehr an seine armen Gläubiger zu denken, sondern erklärte
großherzig: »Ich will haben Vertrauen zu Ihnen. Hier sind die
Papiere, mein Lord! Ich werde abfahren nach Hamburg heute
abend.«

		Er ergriff den Beutel und stopfte ihn in die Brusttasche [bookmark: page88]seines Rockes. An
der Tür drehte er sich noch einmal um.

		»Ich wünsche Ew. Lordschaft Gesundheit und viel Glück und Ihrer
Lordschaft ebenso« – und er verschwand mit einer tiefen
Verbeugung.

		Trotz des Gewichtes des Geldbeutels verließ der Erpresser mit
elastischen, schnellen Schritten das Haus. Die Straße war
zufälligerweise fast völlig einsam mit Ausnahme einer Droschke, die
ein paar Türen weiter wartete. Als Schillinghammer sich dem Wagen
näherte, bemerkte er, daß ein Mann neben der offenen Türe der
Droschke stand. Dieser war groß und glatt rasiert, trug einen
hohen, runden Hut und einen langen Überrock, ebenso an den Füßen
ein Paar dicke Polizeistiefel – kurz, es war unser Romney
Pringle.

		Schillinghammer ging arglos vorbei, aber Pringle hielt ihn am
Arme fest.

		»Herr Schillinghammer, nicht wahr?« fragte er, und bevor der
Letztere genügende Geistesgegenwart erlangt hatte, um seinen Namen
abzuleugnen, fuhr Pringle fort: »Ich bin Inspektor Fosterberry von
der Geheimpolizei, und verhafte Sie auf Grund eines Haftbefehls, da
Sie durch Drohungen und falsche Angaben von dem Marquis of Lundy
Geld erpreßt haben. Ich muß Sie ersuchen, sofort mit mir
mitzukommen.«

		Ruhig, aber bestimmt nötigte er Schillinghammer in die Droschke
und, immer noch seinen Arm haltend, setzte sich neben ihn und
schloß die Tür. Der Kutscher, der bereits seine Anweisungen
empfangen hatte, fuhr Clarges Street herunter, und sie hatten
bereits mehrere Straßen durchfahren, bevor sich Schillinghammer von
seinem Erstaunen, [bookmark: page89]das ihn im ersten Augenblick sprachlos gemacht
hatte, erholte.

		»Warum verhaften Sie mich?« fragte er nach mehreren vergeblichen
Versuchen, zu sprechen.

		»Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Der Haftbefehl ist auf
beschworene Anzeige des Marquis of Lundy ausgestellt worden.«

		»Er ist ein Lügner, ich bin ein anständiger Mann!«

		»Sie werden Gelegenheit haben, auf dem Polizeibureau das alles
auseinanderzusetzen. Inzwischen müssen Sie mit mir kommen.«

		»Wo fahren wir denn hin? Ich will nicht gehen ins
Gefängnis.«

		»Ich bringe Sie zunächst nach dem Polizeibureau in Marlborough
Street.«

		»Ich will nicht gehen. Ich warne Sie. Das ist eine ernste Sache.
Ich bin deutscher Untertan. Ich werde schreiben an den deutschen
Botschafter! Sie werden streng bestraft werden!« Während er so mit
Worten gegen seine Verhaftung Einspruch erhob, versuchte er, sich
loszureißen, und es gelang ihm, den Drücker der Droschkentür zu
erfassen. Aber er war von Natur nicht sehr kräftig und maßlos
aufgeregt, und es war deshalb für Pringle ein leichtes, ihn zu
überwältigen. Sie kreuzten soeben Bond Street, und Pringle hatte
seine guten Gründe, gerade hier die Aufmerksamkeit nicht auf sich
zu lenken.

		»Wenn Sie nicht augenblicklich ruhig sind, bin ich gezwungen,
Ihnen Handschellen anzulegen!« warnte ihn Pringle. »Was haben Sie
da? Einen Revolver? Den muß ich Ihnen abnehmen.« [bookmark: page90]

		Er hatte nämlich etwas Hartes in der Brusttasche von
Schillinghammers Überrock bemerkt, und indem er seine freie Hand in
dessen Tasche steckte, zog er den Beutel mit den Goldstücken heraus
und steckte ihn ohne weiteres in seine eigene Tasche.

		Obgleich Schillinghammer die entsetzlichste Angst ausstand und
mehr tot als lebendig war, hätte er sicher das Äußerste versucht,
um diesem Verfahren Einhalt zu tun, hätte nicht der Wagen in diesem
Augenblicke gehalten.

		»Was ist los?« fragte Pringle, indem er seinen Kopf zum Fenster
hinaussteckte.

		»Wir sind angelangt, Herr!« sagte der Kutscher, während er mit
der Peitsche geradeaus wies. Die Droschke hatte am Ende der
Marlborough Street gehalten. Pringle sprang auf das Pflaster und
blickte angestrengt nach der Richtung der Polizeiwache, die einige
Häuser weiter entfernt lag, als ob er auf das Erscheinen jemandes
wartete. Während dieser Zeit schlüpfte Schillinghammer mit einer
Behendigkeit, die man ihm kaum zugetraut haben würde, durch das
offene Fenster auf der anderen Seite der Droschke. Als er auf dem
Pflaster anlangte, fiel er fast einem Schutzmann in die Arme, der
gerade über die Straße kam.

		»Hallo! Was bedeutet denn das?« rief der Schutzmann aus.

		Aber Schillinghammer achtete nicht auf die Frage, rannte um die
Droschke herum und stürzte in höchster Eile die Straße entlang.

		Der Schutzmann sah nach Pringle hin, der immer noch mit
ungemindertem Interesse nach der Polizeiwache [bookmark: page91]hinblickte und scheinbar gar
nichts von Schillinghammers Entweichen bemerkt hatte.

		»Weshalb stieg denn der Mann aus dem Fenster?« forschte der
Polizist weiter nach.

		»Fenster!« rief Pringle, indem er sich scheinbar äußerst
verwundert umdrehte und in die Droschke blickte. »Meinen Sie das
Droschkenfenster? Zum Teufel, er ist weg! Rasch! Helfen Sie mir,
ihn einzufangen, er ist mein Gefangener!«

		Der Schutzmann, der sich über die augenscheinliche Dummheit
Pringles belustigte, machte sich willig an die Verfolgung
Schillinghammers, welcher inzwischen fast schon in der Oxfordstraße
angelangt war. Pringle drückte dem Droschkenkutscher ein
Zehn-Schillingstück in die Hand und folgte dann mit gemessenen
Schritten dem Polizisten, als habe er gar kein besonderes Interesse
daran, seinen Gefangenen wieder zu erlangen. Als er die halbe
Straße hinuntergegangen war, wandte er sich plötzlich nach links,
bog in die Regent Street ein und sprang in eine gerade
vorbeifahrende Droschke.

		Inzwischen hatte der Polizist Oxford Street erreicht und stand
hier hilflos inmitten der vorbeiflutenden Menschenmassen, ohne von
dem Erpresser auch nur noch ein Rockzipfelchen erspähen zu
können.

		Pringle fuhr inzwischen ruhig seiner Privatwohnung zu.

		*

		[bookmark: page92] [bookmark: page93]

	
		
		Die Eidechsenschuppe

		[bookmark: page94] [bookmark: page95] Sie werden sehr vorsichtig mit dem Grundköder
angeln müssen,« sagte der gesprächige alte Herr, »denn sonst werden
Sie nicht viele Rochen erwischen. Ich habe das gestern genau
ausfindig gemacht.«

		»In welchem Flußarm des Broad ist es jetzt am günstigsten zu
fischen?« fragte Pringle, während er nach der Kaffeetasse auf dem
Tische langte.

		»Hecht? Ja, da wird jetzt wenig zu machen sein,« war die wenig
passende Antwort. »Da ist vor September nicht viel zu wollen.«

		Pringle wiederholte seine Frage.

		»Wie? Ja, ich bin bereits auf dem Rückwege nach Stanlowe und
fahre sofort nach dem Frühstück ab. Tut mir leid, daß ich Sie nicht
gleich verstanden habe. Ich bin, seit wir uns zum letzten Mal
trafen, wirklich ein bißchen schwerhörig geworden, und zudem habe
ich heute Morgen mein Hörrohr nicht finden können.«

		Seitdem Pringle an dem Frühstückstische Platz genommen, hatte
ihn der taube Herr mit ungewöhnlicher Vertraulichkeit behandelt,
was um so wunderbarer erschien, da sie ja einander völlig fremd
waren, und es wurde Pringle allmählich immer klarer, daß der alte
Herr ihn sicher mit jemand anderem verwechseln müsse. Pringle
befand sich auf einer Erholungsreise an der Ostküste Englands; er
hatte sein literarisches Bureau für eine Zeit [bookmark: page96]lang geschlossen und war bereits
von der Sommersonne bei dem ständigen Aufenthalte in frischer Luft
gehörig braun verbrannt. Zwar hatte er beim Angeln keine großen
Erfolge zu verzeichnen, aber er hatte in fleißigem Segeln einen
gewissen Ersatz gefunden, und die Ruhe des kleinen Landwirtshauses
wirkte erquickend auf die abgespannten Nerven des
Stadtbewohners.

		»Habe ich bereits das Vergnügen gehabt, Sie irgendwo früher zu
treffen?« brüllte Pringle so höflich, als sich das mit dem Schreien
vereinbaren ließ.

		»Windrush? Ich habe ihn schon seit einer Woche nicht mehr
gesehen. Als ich das letzte Mal bei ihm war, fragte er mich, ob ich
etwas von Ihnen gehört hätte.«

		Er war scheinbar außerordentlich schwerhörig, und es schien
hoffnungslos, eine zusammenhängende Unterhaltung mit ihm zu
führen.

		»Wer ist das? Es tut mir leid, ich kenne ihn nicht!« schrie
Pringle mit höchster Anstrengung seiner Lungen.

		»Ach so, ich verstehe; er lebt jetzt in Axford House unter
Fernhursts Obhut, wissen Sie. Ich vergaß ganz, daß Sie damals
gerade nach dem Norden abgereist waren.«

		»Das wird schlimmer und schlimmer,« dachte Pringle; er gab
infolgedessen jeden weiteren Versuch, sich verständlich zu machen,
auf, und begnügte sich damit, zu lächeln und von Zeit zu Zeit eine
Verbeugung zu machen, während der andere mit so lauter Stimme, wie
sie den Schwerhörigen eigentümlich ist, seine Erklärungen weiter
fortsetzte.

		»Ja, es war eine traurige Geschichte,« fuhr der alte Herr fort,
»aber ich wüßte nicht, was wir hätten [bookmark: page97]machen sollen, hätten wir nicht Percy
gehabt. Böswillige Leute mögen vielleicht sagen, daß das für ihn
ein großes Glück war, und daß er jetzt herrliche Tage hat; aber
schließlich ist er doch Johns nächster Verwandter, und es war
wirklich rührend, wie aufopfernd er stets für seinen Bruder gesorgt
hat. Tatsächlich ist er während der ganzen Zeit mit der größten
Rücksichtnahme vorgegangen und hat bei allen Maßnahmen stets meinen
Rat eingeholt. Ich kann Ihnen ja im Vertrauen sagen, ich habe ihn
früher nicht gerade besonders geschätzt, und er kam mir oft wie ein
rücksichtsloser Abenteurer vor, aber ich habe jetzt meine Meinung
über ihn völlig geändert.«

		Er stand auf und suchte sein Angelgerät zusammen. »Sie sollten
sich aufmachen und John in Axford besuchen. Es ist ja nur die
vierte Station hinter Stanlowe, aber natürlich, Sie kennen ja den
Weg! Sagen Sie ihm, falls Sie hinfahren, daß ich ihn nächste Woche
besuchen würde.« Er schüttelte nun freundlich Pringle die Hand,
dann bestieg der gesprächige alte Herr einen leichten Jagdwagen,
der eben vorgefahren war, und fuhr davon.

		»Wer ist der taube alte Herr?« fragte Pringle den Sohn des
Gastwirts, der eben ins Zimmer trat.

		»Was? Den kennen Sie nicht? Das ist Dr. Toddington. Haben Sie
ihn denn niemals gesehen, Herr, wenn Sie in Thorpe Stanlowe waren?
Er ist in letzter Zeit schrecklich taub geworden.«

		Pringle war verblüfft. War denn der ganze Ort von Verrückten
bewohnt, fragte er sich, oder war er selber nicht recht bei
Sinnen?

		»Nun passen Sie einmal auf,« sagte er ungeduldig. [bookmark: page98]»Ich habe niemals vorher den
alten Herrn gesehen, und war nie zuvor in meinem Leben in Thorpe
oder wie das Nest heißt.«

		»Sind Sie denn nicht Herr Coatbridge?«

		»Aber ganz gewiß nicht!« versetzte Pringle.

		»Zum Henker! Ja, jetzt, wo ich mir Sie näher ansehe, fällt's mir
ja auch auf, daß er nicht so einen Fleck auf der Backe hat wie Sie.
– Entschuldigen Sie, daß ich das erwähnte.«

		»Aber wer ist denn Coatbridge?«

		»Er war der beste Freund von Herrn Windrush.«

		»Und wer zum Kuckuck, ist Herr Windrush?«

		»Mein früherer Herr in Thorpe Stanlowe.«

		»Bin ich denn Herrn Coatbridge so ähnlich?«

		»Wie ein Ei dem andern, Herr!«

		Pringle besann sich, daß, als er in dem Gasthaus angekommen war,
ihn niemand nach seinem Namen gefragt hatte, sondern daß er im
Gegenteil mit größtem Zuvorkommen bewillkommnet worden war,
Tatsachen, die er der Weltabgeschiedenheit und den einfachen Sitten
des Örtchens zugeschrieben hatte.

		»Ich vermute, Dr. –, nicht wahr, Sie sagten Toddington – hielt
mich wohl auch für Herrn Coatbridge?«

		»Ja, Herr! Ich erzählte ihm, daß Sie da wären, als er gestern
hier ankam, und er sagte, er würde hier über Nacht bleiben, um mit
Ihnen ein paar Stunden zu verplaudern, aber gestern abend waren Sie
schon früh zu Bett gegangen.«

		Nach alledem war also, überlegte Pringle, der geschwätzige alte
Herr durchaus nicht so verdreht, als es den Anschein hatte. Pringle
besaß also einen Doppelgänger! [bookmark: page99]Das ließe sich vielleicht in richtiger Weise
ausnutzen!

		»Lebt der Doktor weit entfernt von hier?« fragte er
schließlich.

		»Oberhalb Thorpe Stanlowe, Herr, ungefähr elf Meilen von hier
aus. Übrigens hat der Regen völlig aufgehört, und wenn Sie ein
bißchen segeln wollen, könnte ich jetzt mitkommen, und Vater würde
inzwischen die Wirtschaft besorgen.«

		Als sie den kleinen Anker lichteten und das Segel gesetzt war,
machte Pringle es sich am Heck bequem, ergriff das Steuerruder und
lenkte gewandt die kleine Barke, die gegen den Strom anzukämpfen
hatte, so daß das Wasser an ihrem Bug aufsprühte.

		»Sehen Sie das Tier, Herr!« rief der junge Mann plötzlich aus,
»wie es funkelt! Nicht wahr?« Das Schilf des Ufers raschelte,
schwankte und teilte sich dann, während eine graugrüne Schlange von
ungefähr einem Fuß Länge, die zwei gelbe halbmondförmige Flecke am
Halse hatte, pfeilschnell aus dem Schilfe hervorschoß. Einen
Augenblick glitzerte ihre Haut in der Sonne, dann glitt die
Schlange graziös ins Wasser, wobei sie einen zappelnden Frosch
zwischen ihren kräftigen kleinen Kiefern festhielt.

		» Tropidonotos natrix [bookmark: text4]F4« murmelte Pringle gähnend.

		»Haben Sie je eine Feuerschlange gesehen, Herr?«

		»Meinen Sie Feuerwerk?«

		»Nein, eine wirklich lebende Feuerschlange!«

		»Tut mir leid, bis jetzt noch nicht. Sie vielleicht?« [bookmark: page100]

		»Nein, aber Herr Windrush sah oft solche.« Er holte die
Segelleine mehr an und setzte sich dann auf die Bank an der
Windseite des Bootes, da der Wind gleich einem kleinen Sturme über
die weite Fläche des Broad zu wehen begann, so daß sich die kleine
Barke auf die Seite legte. »Ja, er sah immer die verrücktesten
Geschichten und die merkwürdigsten Dinge, wie Sie sie überhaupt
noch nie gesehen haben. Ach, ich kann Ihnen sagen, er war der beste
Herr, der je gelebt hat. Ich war mehr als drei Jahre lang
Untergärtner in Thorpe Stanlowe, ich war achtzehn, als ich hinkam
und blieb dort, bis die Verhältnisse sich änderten. Herr Percy
wollte zwar, daß ich bleiben sollte, aber ich wollte mit dem nichts
zu tun haben, und da ja Vater bereits recht alt geworden ist und
nicht mehr allein recht fertig wurde, so bin ich nach Hause
gekommen.«

		»Wer war denn Herr Percy?«

		»Der Bruder meines Herrn oder wenigstens sein Halbbruder. Sein
Vater heiratete zweimal, erzählen sie, aber jetzt ist er der Herr.
Ach, ich wünschte, statt Herrn Windrush wäre ihm die Geschichte
passiert.«

		»Ist denn Herr Windrush gestorben?«

		»Schlimmer als das!« erwiderte der junge Mann, indem er
bedauernd den Kopf schüttelte. »Ja, ja, das ging alles seinen
richtigen Gang, bevor Herr Percy kam, um bei unserem Herrn zu
wohnen; aber nach kaum sechs Monaten wurde Herr Windrush in seinem
Kopf ganz verdreht. Dr. Toddington sagte, er dürfte nicht allein
gelassen werden, so schlief denn Herr Percy immer in des Herrn
Ankleidezimmer. Ich habe gar keinen Unterschied an ihm bemerkt, er
schien mir immer noch derselbe freundliche [bookmark: page101]alte Herr zu sein, der er immer
gewesen war. Na ja, aber die werden's ja besser wissen, denn sie
ließen einen andern Doktor aus London kommen, und ich hörte, daß
sie ihn nach einer Beratung für schwachsinnig erklärten, und daß er
schließlich entmündigt wurde. Sie sagten, er müßte in eine
Heilanstalt gebracht werden, und jetzt ist er in Axford. Aber der
Doktor aus London scheint nicht sehr viel verstanden zu haben, denn
ich hörte, er hätte gemeint, Herr Windrush tränke zu viel Schnaps,
und einen nüchterneren Menschen gibt's doch überhaupt nicht! Da war
ganz jemand anders, der gerne einen hinter die Binde goß, aber das
war nicht Herr Windrush.

		O je! wenn ich mich besinne, wie der alte Percy an einem dunkeln
Abend über das Geländer fiel, Kuckuck nochmal! Sah der aber
verschwiemelt aus! Der konnte acht Tage lang nicht aus den Augen
sehen. Und am nächsten Tage, da ließ er das ganze Geländer mit dem
teuern weißen Zeug anstreichen, das im Dunkeln so glänzt und
scheint, und das Schlüsselloch ließ er auch anstreichen, so daß er
es am Abend nicht verfehlen konnte. Sie sehen, das ist nicht gerade
der beste Bruder! Nein, nein, die beiden Brüder waren ganz
voneinander verschieden, und wissen Sie, Percy, der sieht keinen
Menschen an und kümmert sich um niemand, wenn er einen nicht gerade
braucht und einem irgend einen Auftrag gibt. Das einzige Mal, wo
ich mich besinnen kann, daß er überhaupt mit mir gesprochen hat,
war damals, als Herr Windrush mit mir ein Gespräch über das Segeln
führte, und Percy stand dabei und hörte zu und grinste von einem
Ohr zum andern, und schließlich sagte er, ich verstände nicht viel
vom Segeln, und auf Süßwasser [bookmark: page102]zu segeln wär' auch keine Kunst, und das sagte er
so recht höhnisch und niederträchtig. Nun stellen Sie sich mal vor,
ich, der hier am Broad geboren und ausgewachsen bin, und zu mir
spricht man derartig! Die Leute sagen, er wäre selbst zur See
gegangen, und ich habe auch gehört, er soll studiert haben, um
Doktor zu werden. Außerdem meinen die Leute, wenn Herr Windrush
sich seiner nicht angenommen hätte, dann hätte man ihn ins
Arbeitshaus gesteckt. Ach, ich kann Ihnen sagen, Percy hat so
manches auf dem Kerbholze und hat's faustdick hinter den
Ohren!«

		»Versteht er denn zum Beispiel auf dem Broad zu segeln?« meinte
Pringle lächelnd.

		Der junge Mann zuckte verächtlich die Achseln. »Ich weiß nicht,
was er versteht und was er nicht versteht. Man könnte über den ein
dickes Buch schreiben. Was der alles versucht hat, ist garnicht zu
sagen. Da hat er alle möglichen Dummheiten mit Tieren gemacht. Die
Töchter vom Kutscher halten sich Meerschweinchen, und die pflegten
sie immer Percy zu bringen, wenn sie sich zu stark vermehrt hatten.
Ich hörte sie sagen, er habe von ihnen alle möglichen lebenden
Tiere verlangt, solche Schlangen, wie das Vieh, das Sie eben
gesehen haben, und Eidechsen und derlei. Eines Tages fand ich ein
Meerschweinchen, das gerade am Verenden war, und als ich es
berührte, da zuckte es gräßlich zusammen. Es sah aus, als ob es
erst rasiert und dann über und über mit klebrigem Zeug angestrichen
war. Na ja, ich dachte, das wär' so eine von Percys Geschichten.
Fast der einzige Freund, den er je gehabt hat, war der Doktor von
dem Irrenhaus in Axford, wo unser Herr jetzt ist. Er [bookmark: page103]und der Doktor
Fernhurst waren die dicksten Freunde. Jetzt wird das Haus von Herrn
Windrush vermietet und Percy lebt in London. Er hat jetzt das ganze
Geld von Herrn Windrush zu verwalten und meiner Seel'! da haben sie
so richtig den Bock zum Gärtner gemacht!« Nun begann der junge Mann
die ganzen Alltagsereignisse des Örtchens auszukramen, und Pringle,
der bis dahin ein äußerst aufmerksamer Zuhörer gewesen war, ging
nunmehr seinen Gedanken nach und verhielt sich während des Restes
der Segelfahrt schweigend.

		Dieser Morgenausflug hatte Pringle tüchtigen Appetit gemacht,
und er nahm deshalb ein kräftiges Mahl zu sich, dann ging er eilig
nach dem kleinen Bahnhof und fuhr mit dem nächsten Zug nach Axford.
Er hatte keine Mühe, Dr. Fernhurst's Heilanstalt zu finden. Es war
ein großes dreistöckiges Gebäude, das in dem zwar soliden, aber
etwas geschmacklosen Stile aus der Zeit der Königin Anna gebaut
war, und als Pringle durch den Garten schritt, der das Haus rings
umgab, bewunderte er mit dem Auge des Kenners die hübschen Pfeiler,
die zu beiden Seiten der Haustüre emporstrebten und die einen
Giebel von schöner Zeichnung und reinem Stil trugen. Er klingelte,
fragte nach Herrn Windrush und wurde in ein Wartezimmer geführt.
Hier wurde er nach einigen Augenblicken von einem geschmeidigen
jungen Mann empfangen, der wie ein besserer Kammerdiener aussah und
sich ihm als der erste Assistent des Krankenhauses vorstellte.

		»Dr. Fernhurst ist leider augenblicklich ausgegangen,« sagte er,
»aber Herr Windrush wird sich freuen, Sie zu sehen. Bitte, wollen
Sie mir hier herauf folgen. Ich [bookmark: page104]glaube, mein Herr, Sie sind einer seiner
alten Freunde, nicht wahr?«

		»Nicht gerade der älteste,« erwiderte Pringle zweideutig.

		Sie stiegen die Treppe hinauf und betraten ein Zimmer im ersten
Stock, das eine entzückende Aussicht über einen gutgepflegten mit
Taxusbäumen umsäumten Garten bot, die fantastisch in der Form von
Pilzen, Truthähnen, Hühnern, Gläsern und Flaschen geschnitten
waren. »Herr Windrush, Ihr Freund Herr Coatbridge ist hier, der Sie
gern sprechen möchte,« meldete der Assistent Pringle an, während er
sich gleich darauf zurückzog und die Tür hinter sich schloß. Ein
stattlicher, jedoch recht vergrämt aussehender Mann mit fast ganz
grauem Haar und leicht gebeugtem Rücken erhob sich zögernd mit
einem Ausruf der Überraschung von dem Stuhle, in welchem er lesend
gesessen hatte.

		»Was soll das heißen, Sie sind ja nicht Coatbridge!« rief er
aus.

		»Hsch! Bitte sprechen Sie nicht so laut. Ich habe Ihnen etwas im
Vertrauen mitzuteilen, das kein anderer hören darf.« Pringle sprang
zurück an die Tür, öffnete sie und spähte einen Augenblick hinaus.
»Entschuldigen Sie die kleine Täuschung, die ich mir erlaubte,«
fuhr er fort, als er seinen Platz wieder eingenommen hatte. »Ich
legte mir allerdings den Namen jenes Herrn, von dem ich weiß, daß
er Ihr Freund ist, bei, um leichteren Eintritt zu Ihnen zu
erlangen.«

		Der Geisteskranke schien unentschlossen, was er tun sollte, und
begann nervös in dem Buche zu blättern, das er in der Hand hielt.
Er hatte zwar seine Augen auf [bookmark: page105]die Blätter des Buches gerichtet, las aber nicht
darin, sondern warf von Zeit zu Zeit einen verstohlenen Blick nach
Pringle, während dieser fortfuhr:

		»Mein wirklicher Name ist Pringle. Ich lebe gewöhnlich in London
und habe zufälligerweise Kenntnisse erlangt, die mir die
Überzeugung aufdrängten, daß die Tatsachen, die mit Ihrem Fall in
Verbindung stehen, einer näheren Untersuchung wert sind.« Windrush
sprang auf und öffnete seine Lippen, als wolle er sprechen, aber er
beherrschte sich und hörte auch weiter aufmerksam zu. »Wie ich von
der ganzen Sache erfahren habe, ist ja schließlich gleichgültig. Es
ist mir geglückt, Sie allein anzutreffen, und da wir jeden
Augenblick unterbrochen werden können, so dürfen wir auch keine
einzige Minute unserer kostbaren Zeit mit müßigen Erörterungen
verlieren. Ich wünsche nur, daß Sie mich völlig verstehen lernen.
Ich bin einzig und allein in der Absicht hierher gekommen, Sie aus
dieser scheußlichen Lage zu befreien.«

		Auch jetzt noch erwiderte Windrush nichts, aber sein Blick
hellte sich auf, er betrachtete Pringle nunmehr offen und mit etwas
geringerem Mißtrauen.

		»Mir hat es so scheinen wollen,« fuhr Pringle fort, »daß Ihr
alter Hausarzt, Dr. Toddington, das Opfer einer Kette sehr
verdächtiger Machenschaften geworden ist.«

		»Aber natürlich,« unterbrach Windrush schließlich sein
Schweigen, »haben Sie doch sicher Ihre Mitteilungen nicht von ihm
erhalten? Er ist doch gewiß der letzte Mensch in der Welt, der
neues Licht in die Sache bringen würde. Ich bin davon überzeugt,
der alte Einfaltspinsel [bookmark: page106]glaubt steif und fest, daß ich verrückt bin, denn
auf sein Betreiben hin hat man mich ja erst hier eingesperrt!«

		»Nein, nein! Ich erfuhr von der Geschichte aus ganz anderer
Quelle.«

		»Ich muß gestehen,« sagte Windrush nach kurzer Pause, während er
tief nachzudenken schien, »ich muß gestehen, daß ich sehr neugierig
bin, auf welche Weise Sie denn als ein völlig Fremder so
außerordentlich viel über meine Privatangelegenheiten in Erfahrung
gebracht haben.«

		»Es wird mir das größte Vergnügen machen, Ihnen das später genau
auseinanderzusetzen, aber wie ich bereits vorher sagte, ist unsere
Zeit kostbar, und ich muß Sie bitten, mich nicht zu unterbrechen;
ich will mich so kurz als möglich fassen.« In wenig Worten erzählte
ihm Pringle von dem zufälligen Zusammentreffen mit dem Doktor und
dem Gespräch mit dem Sohne des Gastwirts. »Nun,« so schloß er,
»darf ich Sie wohl bitten, mich als Ihren Freund zu betrachten und
zu mir rückhaltslos zu sprechen?«

		»Ich weiß wahrhaftig nicht, auf welche Weise Sie mir helfen
könnten, Herr Pringle, aber ich kann Ihnen nur das eine sagen, daß
ich einem jeden ewig dankbar sein werde, der mich aus dieser
scheußlichen Patsche zieht. Es ist völlig wahr, daß ich nachts alle
möglichen Gegenstände sehe, und ich schwöre Ihnen, daß das keine
Einbildungen, sondern wirkliche Dinge sind. Sogar letzte Nacht sah
ich wieder einen feurigen Gegenstand von ganz bestimmter Form,
während ich im Bette lag. Er war ungefähr sechs bis acht Fuß lang
und schien längs des Fußbodens [bookmark: page107]zu laufen. Ich bin mir nur zu klar darüber,
daß, wenn das noch lange so fortgeht und ich immer aufs neue wieder
solche Erscheinungen sehe, die mich maßlos aufregen, ich
schließlich noch verrückt werden werde.« Er bedeckte sein Gesicht
mit den Händen und seufzte schmerzlich.

		»Sie müssen mich entschuldigen,« sagte er, nachdem er seine
Fassung wiedergewonnen hatte, während Pringle scheinbar in den
Garten blickte, »aber wenn Sie wüßten, was ich alles während der
letzten Monate durchgemacht habe, würden Sie sich nicht mehr
wundern, daß ich so fassungslos bin, wie Sie mich augenblicklich
sehen. Ich wundere mich manchmal über mich selber,« fügte er mit
wehmütigem Lächeln hinzu.

		»Wenn ich Sie recht verstehe, so sehen Sie diese feurigen
Erscheinungen nur nachts?« fragte Pringle.

		»Sie sind niemals bisher am Tage erschienen. Für gewöhnlich sehe
ich sie, wenn ich mich kaum zu Bett gelegt habe, und habe deshalb
nicht einmal den schwachen Trost zu glauben, daß mich nur
schreckliche Träume quälen.«

		»Ich würde mir gern einmal das Zimmer ansehen, in dem alle diese
Dinge passieren. Ist Ihr Schlafzimmer hier irgendwo in der
Nähe?«

		»Bitte, wollen Sie mir folgen.« Windrush führte ihn in das
anstoßende Zimmer, in dem ein Mann lesend saß. »Das ist mein
Wärter,« sagte er, als der Mann bei ihrem Eintritt aufstand und
sich verbeugte.

		»Wollen Sie ihn freundlichst fragen, ob vielleicht jetzt Dr.
Fernhurst zu sprechen wäre; ich würde ihn gern einmal sehen,« sagte
Pringle. [bookmark: page108]

		Als der Mann fortgegangen war, um seinen Wünschen zu
entsprechen, fuhr Pringle mit leiser Stimme fort: »Ich wollte ihn
nur los werden!«

		Windrush nickte verständnisvoll und öffnete eine Tür an der
Rückseite des Zimmers. Das Schlafzimmer, in das sie nun traten, war
einfach, aber geschmackvoll ausgestattet und ging nach einer
anderen Seite des Gartens hinaus, wo statt der beschnittenen
Taxusbäume blühende Sträucher angepflanzt waren, und von wo der
Duft von Jasmin und Flieder durch das offene Fenster flutete.

		»Wohin führt diese Tür?« fragte Pringle, indem er auf eine Tür
an der hinteren Seite des Zimmers wies.

		»Die führt nach Dr. Fernhursts Zimmer. Tagsüber ist sie
verschlossen, aber entweder er oder sein erster Assistent Bonting
schläft immer dort, im Falle, daß ich während der Nacht ihrer
Dienste bedürfe. Außerdem schläft mein eigener Wärter Jenkinson
immer in dem Vorzimmer. Sie sehen also, man paßt scharf auf mich
auf!« Er lächelte trübsinnig. Pringle kniete nun nieder, und auf
Händen und Füßen kriechend, begann er eine außerordentlich genaue
Untersuchung des Fußbodens. Das Zimmer war mit schokoladenbraunem
Linoleum ausgeschlagen. Hier und da lag ein kleiner Teppich, und
scheinbar lohnte das unverdächtige Aussehen des Fußbodens nicht die
Mühe einer derartig genauen Untersuchung. Nach einem langen
Herumkriechen in dem Zimmer, währenddessen Pringle auch zeitweise
unter der Bettstelle verschwand, richtete er sich wieder auf und
legte einen Gegenstand sorgfältig zwischen die Blätter eines
Büchleins mit Zigarettenpapier, gerade als der Wärter, [bookmark: page109]der von seiner
fruchtlosen Suche zurückkehrte, sich wieder hören ließ.

		»Dr. Fernhurst ist nirgends zu finden, mein Herr, und dürfte
auch erst spät abends zurückkehren!« meldete der Mann.

		»Na, schließlich tut das nichts,« sagte Pringle wohlgelaunt,
»ich kann ihn ja das nächste Mal sprechen, und jetzt, mein lieber
Windrush, muß ich gehen. Es freut mich, daß Sie so behaglich
untergebracht sind und daß man so gut für Sie sorgt. Bleiben Sie
guten Mutes. Ich hoffe, Sie recht bald wiederzusehen!« Er umfaßte
Windrush's Hand mit kräftigem Druck, den dieser dankbar
erwiderte.

		Pringle wanderte nun langsam nach dem Bahnhof zurück, nahm den
Zug nach Thorpe Stanlowe und sprach bei Dr. Toddington vor. Da er
in Axford einige Zeit auf den Zug hatte warten müssen, begann es
bereits Abend zu werden, als er das Haus des Arztes erreichte. Der
Doktor las gerade in seinem Studierzimmer, oder war vielmehr halb
eingeschlummert, als der Diener anmeldete: »Herr Pringle.« Der
Doktor griff nach seinem Höhrrohr, das neben ihm lag, erwischte es
aber zu spät, um noch den Namen seines Besuchers aufzufangen,
sprang jedoch sofort auf, um die bekannte Erscheinung Pringles zu
begrüßen, als dieser leichtfüßig und flott wie immer eintrat.

		»Entschuldigen Sie mein Eindringen zu so später Stunde,«
entschuldigte sich Pringle in höflichem Tone. »Aber dürfte ich
vielleicht etwas in Ihrem Konversationslexikon Nachlesen?«

		»Der Doktor wies Pringle höflich nach einem an [bookmark: page110]der Rückwand befindlichen
Bücherregal und betrachtete ihn neugierig, während Pringle in einem
der Bände die Tafel »Eidechsen« aufschlug, die er von Zeit zu Zeit
mit einem Gegenstand in seiner Hand durch ein Vergrößerungsglas
genau verglich.

		»Es ist nun an der Zeit,« sagte Pringle schließlich, als er den
Band an seinen Platz zurückstellte, »mich bei Ihnen zu
entschuldigen, daß ich derart ungezwungen von Ihren Büchern
Gebrauch gemacht habe, zumal ich Ihnen mitteilen muß, daß ich nicht
der bin, für den Sie mich halten.«

		»Ich verstehe Sie nicht und vermag Ihnen nicht zu folgen, Herr
Coatbridge,« sagte der Doktor verwundert.

		»Um mich kurz auszudrücken – ich heiße nicht Coatbridge,
obgleich ich ihm sehr ähnlich zu sein scheine. Mein wirklicher Name
ist Pringle. Hier ist meine Karte. Ich bin Inhaber eines
literarischen Bureaus in London.« Er hielt es nicht für nötig
dieser Erklärung hinzuzufügen, daß sein Bureau nur in der
Einbildung existierte!

		Der Doktor sprang vor Erstaunen auf, wobei er in seiner
Aufregung sein Höhrrohr fallen ließ. Pringle bückte sich, um es ihm
aufzuheben; aber der alte Herr wehrte ihn hoheitsvoll ab, und die
Beiden standen sich Auge in Auge gegenüber.

		»Ich bin neugierig, Herr,« begann der Doktor langsam, indem er
sich jedes Wort überlegte, »in welcher Weise Sie sich rechtfertigen
werden, um mir Ihr so außerordentlich wunderbares Benehmen zu
erklären; unter einem falschen Namen, und indem Sie ein falsches
Mitgefühl mit einem unglücklichen Manne heucheln, [bookmark: page111]haben Sie mich zu einem
schwerwiegenden Bruch des ärztlichen Geheimnisses zu verleiten
vermocht.«

		»Entschuldigen Sie,« erwiderte Pringle, indem er an das freie
Ende des Höhrrohrs faßte, als der Doktor in seiner zornigen Rede
einen Augenblick innehielt, »ich habe niemals einen fremden Namen
angenommen und bin auch nicht verantwortlich für den Irrtum des
Gastwirtes. Ich versuchte Ihnen heute morgen zu erklären, daß ich
nichts von alledem, worüber Sie mit mir sprachen, verstand, aber
ich konnte mich Ihnen nicht verständlich machen, und bin jetzt
hierher gekommen, zum Teil um diese Angelegenheit aufzuklären, zum
Teil um Ihnen mitzuteilen, daß ich gerade von Herrn Windrush
komme.«

		»Von Herrn Windrush? Ich kann mir zwar nicht denken, aus welchen
Gründen, mein Herr, Sie Herrn Windrush aufgesucht haben, aber wenn
ich Ihre ganze Handlungsweise in Betracht ziehe, so scheint mir,
daß Ihre Absichten nicht gerade die lautersten sind.«

		»Es tut mir außerordentlich leid,« entgegnete Pringle, »daß mein
bisheriges Verhalten Ihre Meinung über mich so ungünstig
beeinflußt, aber alles, worum ich Sie bitte, ist nur, mir einen
Augenblick Gehör zu schenken. Durch einen reinen Zufall wurde ich
dahin gebracht, zu glauben, daß Herr Windrush das Opfer eines
Bubenstreichs geworden ist, der bezweckte, ihn als geisteskrank
erklären zu lassen, und das scheint das Werk des Mannes zu sein,
der hieraus den größten Nutzen zieht. Ich meine Percy
Windrush!«

		»Darf ich Sie fragen, woher Sie denn eigentlich Ihre Kenntnisse
haben, die geeignet wären, auf meine [bookmark: page112]ärztliche Stellung und meine medizinischen
Kenntnisse ein derartig eigentümliches Licht zu werfen?«

		»Als Sie mich heute morgen verließen, unternahm ich eine kleine
Segelpartie auf dem Broad. Der Sohn des Gastwirtes erzählte mir, er
hätte in Herrn Windrush' Diensten gestanden, und im Laufe der
Unterhaltung stellte er Tatsachen fest –«

		»Und Sie wollen mir erzählen, mein Herr, daß Sie auf das
Geschwätz eines unwissenden Tölpels solches Gewicht legen, daß Sie
hier derartige Behauptungen aufstellen!«

		»O nein! Aber seine Worte ließen auf alles mögliche schließen,
und je mehr ich über die Sache nachdachte, um so stärker wurden
meine Verdachtsgründe.«

		»Ich habe wirklich nicht die Absicht, mit Ihnen weiter über
diesen Gegenstand zu reden,« erwiderte der Doktor in frostigem
Tone, »aber was ich gern noch wissen möchte, ist das, in welcher
Weise Sie Zutritt zu Herrn Windrush erlangten. Ich will Ihnen aber
noch mitteilen, daß z. Z. eine genaue Untersuchung des
Geisteszustandes von Herrn Windrush stattfand, und daß einer der
bedeutendsten Ärzte auf dem Gebiete der Geisteskrankheiten sich
meiner medizinischen Ansicht völlig anschloß; daraufhin wurde Herr
Windrush von den Gerichtsbehörden entmündigt, so daß Sie sich
wahrscheinlich durch das Eindringen in die Heilanstalt gesetzlich
strafbar gemacht haben und hierfür zur Rechenschaft gezogen werden
dürften.«

		»Um meine Ansicht von der Sache zu bestätigen,« fuhr Pringle
unbeirrt fort, »war es von der größten Wichtigkeit, mit Herrn
Windrush einmal zu sprechen. [bookmark: page113]Da ich seinen Freund Coatbridge so außerordentlich
zu gleichen scheine, so habe ich allerdings, aber nur bei dieser
einzigen Gelegenheit, dessen Namen angenommen. Auf diese Weise
wurde mir der Zutritt zu Windrush gestattet, und als Erfolg meiner
Bemühungen habe ich nunmehr keinerlei Zweifel darüber, daß Percy
fortgesetzt Schlangen und andere Tiere, die er mit im Dunkeln
glänzenden Farben anstreicht, in Windrush' Schlafzimmer
hineinbefördert hat. Hieraus erklärt sich auch seine angebliche
Besorgnis für seinen Bruder, die ihn dazu veranlaßte, stets in
einem Raume neben dessen Schlafzimmer die Nacht zuzubringen, und
der Sohn des Gastwirtes erzählte mir auch, daß Windrush erst seit
Percys Ankunft krank geworden wäre.«

		»Aber wie erklären Sie sich denn, daß diese Erscheinungen immer
noch wiederkehren?« fragte der Doktor nachdenklich.

		»Natürlich, die kehren immer noch wieder,« entgegnete Pringle,
»und werden auch solange noch wiederkehren, als er in dem Hause Dr.
Fernhursts bleibt.«

		»Wie, wollen Sie etwa behaupten, daß Dr. Fernhurst ebenfalls an
dem Anschlage beteiligt ist?«

		»Ich bin dessen sicher. Als ich heute Mittag nach Axford fuhr,
war er glücklicherweise ausgegangen. Ich erlangte Windrush'
Vertrauen nach einer kleinen Auseinandersetzung, besonders als er
merkte, daß ich seine Mitteilung, er hätte erst in der letzten
Nacht wieder ein feuriges Tier gesehen, völlig ernsthaft auffaßte,
und dann gelang es mir, ihn zu überreden, daß er mich auf den
Schauplatz der Erscheinungen führte. Ich verstand es, den Wärter
für eine Weile zu entfernen und so eine genaue [bookmark: page114]Erforschung des Zimmers
vorzunehmen. Wie ich es geahnt hatte, so war es. Das Schlafzimmer
stand mit des Doktors eigenem Zimmer durch ein Loch in Verbindung,
und unter dem Bette fand ich dieses Überbleibsel von dem »feurigen
Tier«, das er sah.« Pringle legte sein Büchlein mit
Zigarettenpapier auf den Tisch, schob vorsichtig auf seine
Handfläche ein dünnes Häutchen, das fast aussah, als sei es eines
der Papierblättchen, händigte Dr. Toddington sein Vergrößerungsglas
ein und bat ihn, den Gegenstand durch dasselbe genau zu
betrachten.

		»Dies hier,« erklärte Pringle, »scheint eine kleine Schuppe oder
ein Hautstückchen zu sein, wie es die Eidechsen oft abwerfen, und
die Zeichnung auf demselben stimmt mit der überein, die man auf dem
Kopf der gewöhnlichen grünen Eidechse findet. Um festzustellen, ob
mich mein Gedächtnis nicht etwa im Stich ließe, habe ich nun hier
Ihr Konversationslexikon nachgesehen, und dieses gibt gerade die
bestimmten Linien, die Sie hier sehen, als das Mittel an, um die
einzelnen Gattungen der Eidechsen voneinander zu unterscheiden.
Daher weiß ich es jetzt ganz genau, daß es die gewöhnliche grüne
Eidechse war, die Herr Windrush in voriger Nacht in seinem Zimmer
sah!«

		»Aber wenn ich Sie recht verstanden habe, so erzählten Sie mir,
das Tier wäre »feurig« gewesen?«

		»Bitte, drehen Sie die Gasflamme aus, während ich das Häutchen
umwende. Danke! Nun bitte, sehen Sie her.« Als der Schein der Lampe
erlosch, war das Zimmer völlig dunkel, und als der Doktor
hinblickte, sah er ein schwach schimmerndes Glühen von Pringles
[bookmark: page115]Hand ausgehen,
das bei längerem Hinsehen deutlicher und deutlicher wurde.

		»Sind Sie nun befriedigt?« fragte Pringle lächelnd.

		»Wunderbar!« rief der andere überrascht aus. »Sie müssen mir
wirklich gestatten, mich für alles, was ich vorher gesagt habe, zu
entschuldigen, und ich hoffe nur, ich habe sie nicht verletzt. Aber
wenn Sie sich selbst in meine Lage versetzen, werden Sie verstehen,
wie außerordentlich peinlich es für mich war, als ich erfuhr, daß
ich über die Privatangelegenheiten eines Patienten und Freundes
einem völlig Fremden Auskunft gegeben hatte.«

		»Ich kann das wohl verstehen,« erwiderte Pringle freundlich;
»aber die Frage ist nun die, wie können wir Herrn Windrush
helfen?«

		»Ich fürchte, die andern werden für uns zu schlau sein. Percy
Windrush ist seines Bruders Kurator und Vormund und leitet in
dieser Eigenschaft seine ganzen Geschäfte und Angelegenheiten, und
der andre Kurator, mit dem er sich in die Vormundschaft über die
Person seines Bruders teilt, ist Dr. Fernhurst. Ich fürchte, die
beiden haben alles derart eingerichtet, daß nichts zu machen ist.
Wie Sie schon richtig bemerkten, wird er nie völlig gesund werden,
solange er sich in ihren Händen befindet. Es dürfte deshalb auch
keinen Zweck haben, die Aufmerksamkeit der Behörden auf unsere
Entdeckungen zu lenken – und ihm zur Flucht zu verhelfen, würde
eine strafbare Handlung sein.«

		»Auf alle diese Weisen ist nichts zu erreichen,« entschied
Pringle. »Percy spielt ein außerordentlich überlegtes und
scharfsinniges Spiel, und dieser Dr. Fernhurst muß ein durch und
durch geriebener und hartgesottener [bookmark: page116]Schurke sein, der ohne Zweifel für seinen
Anteil an der Geschichte gut bezahlt wird. Nein, das einzige, was
wir machen können, ist, den Stier bei den Hörnern zu packen und die
beiden Lumpen aus dem Lande herauszuschrecken! Dann werden die
Erscheinungen aufhören, und Windrush kann von der Behörde wieder
als völlig gesund erklärt werden.«

		»Dieser Gedanke gefällt mir nicht gerade sehr,« entgegnete
Toddington unentschlossen.

		»Aber es wird sich nichts anderes machen lassen. Wo haben Sie
genügende Beweise? Ihre moralische Überzeugung ist kein
gesetzlicher Beweis. Nehmen wir einmal an, Sie erhöben Anklage und
verlören, wie das wegen Mangel an Beweisen wahrscheinlich ist, so
würden Sie sicher wegen böswilliger Verleumdung und was weiß ich
nicht alles sonst noch, zur Rechenschaft gezogen werden. Nein,
nein! Übergeben Sie mir alle Urkunden und Dokumente, die Sie über
den Fall da haben, und alle Briefe, die Fernhurst an Sie gerichtet
hat, und ich will versuchen, ob es mir gelingt, den beiden Furcht
und Entsetzen einzujagen.«

		Als Pringle Abschied nahm, waren seine Taschen mit einer ganzen
Sammlung von Urkunden und Briefen, die er darin untergebracht
hatte, zum Platzen angefüllt.

		*

		Ein oder zwei Tage später saß Percy Windrush in seinem
Wohnzimmer in London, als sein Diener ihn benachrichtigte, daß ein
Bote von Dr. Fernhurst da wäre, der ihn zu sprechen wünschte.

		»Was will er denn?« fragte er. [bookmark: page117]

		»Er wollte es mir nicht sagen, Herr,« erwiderte der Diener, er
sagte nur, seine Botschaft wäre einzig für Sie bestimmt und
außerordentlich wichtig.«

		»So laß ihn denn herein!« entgegnete Percy, der ungeduldig an
den Nägeln kaute. Er hatte das Besitztum seines Bruders in Thorpe
Stanlowe verlassen und sich in Piccadilly eine Wohnung gemietet, in
der er ein schlemmerhaftes und leichtsinniges Junggesellenleben
führte.

		»Was ist denn los?« fuhr er auf, als der Bote, ein sauber
gekleideter, gut aussehender junger Mann, der einen Backenbart
trug, das Zimmer betrat.

		»Dr. Fernhurst beauftragte mich, Ihnen diesen Brief zu
übergeben, mein Herr, und auf Antwort zu warten,« sagte er mit
einer respektvollen Verbeugung. Percy öffnete ziemlich zaghaft den
Brief und las:

		 

		Axford, den 25. Juli.

		Mein lieber Percy!

		Ich sende Ihnen diesen Brief durch meinen ersten Assistenten
(Bonting), da ich Ihre Antwort noch heute Nachmittag haben muß.
Jenkinson, der Wärter, den ich für John ausgewählt hatte, und der
nicht gerade allzu scharfsinnig zu sein schien, kam gestern Abend
völlig betrunken nach Hause, und als ich ihn dieserhalb zur Rede
stellte, wurde er vor den anderen Wärtern unverschämt, so daß ich
gezwungen war, ihn auf der Stelle zu entlassen. Heute Morgen bat er
mich um ein Gespräch unter vier Augen; er wolle mit mir über John
sprechen, und dann teilte er mir mit, daß er alles wüßte! Er
fügte hinzu, es wäre ihm schon ganz recht, fortzugehen, da er
sowieso seinem Bruder nach den neuerschlossenen Goldfeldern von
Adansi folgen wolle, aber falls ich ihm nicht fünfhundert Pfund zu
diesem Zwecke geben wolle, so würde er bei den Behörden Anzeige
erstatten. Ich kann mir nicht [bookmark: page118]denken, wie er die Geschichte herausbekommen hat,
aber er sagte genug, um mir zu beweisen, daß er wirklich alles
weiß, und so wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als seinen
Wünschen zu entsprechen. Glücklicherweise will er mit dem nächsten
Schiff, das bereits in einigen Tagen abgeht, England verlassen und
wie ich hörte, pflegen die meisten Leute in Andansi bald zu
sterben! Bonting wird ihn bis ans Schiff begleiten, so daß wir über
seine Abreise völlig beruhigt sein können. Bitte, geben Sie Bonting
die Summe in kleinen Banknoten. Ein Check würde nur eine
Verzögerung hervorrufen und damit möglicherweise neue
Verwicklungen. In Eile.

		Ihr

Arthur Fernhurst.

		 

		Nachdem Percy diesen Brief beendigt hatte, las er ihn nochmals
durch, als hoffe er, falsch gelesen zu haben, aber die Worte
standen da, und an ihrem Sinn ließ sich nicht drehen und
deuteln.

		»Der Doktor war wohl sehr in Eile, als er diesen Brief schrieb?«
bemerkte er schließlich.

		»Ich war nicht dabei, mein Herr, als er ihn schrieb; aber ich
weiß nur, daß er heute morgen außerordentlich aufgeregt war.«

		Windrush schrieb hastig ein paar Zeilen, füllte einen Check aus,
den er in einen Umschlag steckte, und klingelte. »James,« wandte er
sich zu dem Diener, »bringen Sie diesen Brief auf die Bank und
warten Sie auf Antwort, aber kommen Sie so rasch als irgend möglich
zurück.«

		»Worüber war denn der Doktor so aufgeregt?« fuhr Percy fort.

		»Ja, ich glaube, mein Herr, es war deshalb, weil Herrn
Windrush's Wärter gestern Abend so betrunken war und dann zu dem
Doktor so unverschämt wurde, [bookmark: page119]daß dieser ihn entlassen mußte; aber er will, wie
ich hörte, nach Afrika auswandern, und der Doktor in seiner Güte
beabsichtigt, für ihn das Geld für die Überfahrt zu bezahlen.«

		»So, so, das ist wirklich sehr gütig von dem Doktor,« bemerkte
Percy trocken. »Ich erinnere mich auf Sie garnicht mehr. Sind Sie
denn bereits lange bei Dr. Fernhurst?«

		»O nein! Erst seit kurzem, mein Herr.«

		Percy griff nun wieder zur Feder. Er war kein gerade sehr
schneller Briefschreiber und kaute an seinem Federhalter zwischen
jedem Satz eine ganze Weile, so daß er gerade erst mit seinem Brief
fertig geworden war, als der Diener von der Bank zurückkehrte. Er
nahm das Paket, das ihm der Diener übergab, schloß es zusammen mit
seinem Brief in einen großen, dicken Briefumschlag und händigte
diesen dem Boten von Dr. Fernhurst ein.

		»Bitte, kehren Sie so rasch als irgend möglich zu Dr. Fernhurst
zurück!« sagte er. »Er braucht dieses hier sobald als möglich; aber
seien Sie vorsichtig, denn der Inhalt dieses Briefes ist äußerst
wertvoll.«

		Pringle, denn er war der Bote, zog sich zurück und zwar mit
einem Gefühl der Befriedigung, daß ihm der erste Akt in diesem
Lustspiel, das zur Entlarvung der beiden Gauner dienen sollte, so
gut gelungen war. Er beglückwünschte sich, daß seine Meisterschaft
im Nachahmen fremder Handschriften ihn auch diesmal nicht im Stiche
gelassen hatte. Es schien zwar fast so, als hätte Percy einen
Unterschied in der Handschrift Dr. Fernhursts bemerkt, aber das war
schließlich bei der großen Aufregung desselben ja leicht
begreiflich. Nun, die beiden [bookmark: page120]Hallunken würden in nächster Zeit noch viel mehr
Grund zu Aufregungen bekommen! Es war ein glücklicher Umstand, daß
er sich bei seinem neulichen Besuche in der Anstalt eine Anzahl
Briefbogen mitgenommen hatte, auf deren Kopf der Name der
Heilanstalt aufgedruckt war. Die Sache wäre auch nicht so einfach
gewesen, wenn der alte Dr. Toddington ihm die Mitnahme des ganzen
Briefwechsels verweigert hätte.

		Pringle stieg in einen Omnibus, der nach dem Osten Londons
bestimmt war, öffnete Percys Brief und las, nachdem er die darin
befindlichen Banknoten vergnügt in seine Tasche gesteckt hatte, mit
sichtlicher Befriedigung:

		 

		Lieber Fernhurst!

		Ich füge diesem Schreiben die fünfzig Zehn-Pfund-Noten bei, um
die Sie mich ersuchen; aber, bitte, wollen Sie mich genau
verstehen, das kann so nicht weitergehen! Wenn Sie nur ein
wenig vorsichtig gewesen wären, so wäre es undenkbar gewesen, daß
jener Lümmel Sie, oder vielmehr mich in dieser Weise erpreßt hätte.
Ich werde gezwungen sein, Ihnen den Betrag bei der nächsten Zahlung
zu kürzen, da ich selbst außerordentlich knapp bei Gelde bin.
Bitte, seien Sie sehr vorsichtig in der Wahl des zukünftigen
Wärters für John. Oder vielleicht ist es noch besser, wenn Sie zu
mir herüberfahren und wir diese Angelegenheit mündlich besprechen,
sobald Sie Jenkinson losgeworden sind und über die Sache etwas Gras
gewachsen ist.

		Der Ihrige

Percy.

		 

		Als Pringle in seiner Wohnung angekommen war, war es seine erste
Sorge, seinen Backenbart abzulösen und sich das gewohnte Muttermal
wieder auf die Backe anzumalen, dann verwandte er den Rest des
Tages auf [bookmark: page121]die
Herstellung von zwei Briefen, die die Geschichte zum Klappen
bringen würden.

		Der erste Brief lautete:

		 

		Axford.

		Lieber Windrush!

		Ich schaffte Jenkinson mit seinen 500 Pfund gleich am nächsten
Tage, nachdem Bonting bei Ihnen war, fort. Als er mein Haus
verlassen hatte, untersuchte ich genau sein Zimmer und fand eine
Anzahl zerrissener Papierfetzen, die ich in meiner Neugier
zusammensetzte. Der gemeine Schuft scheint ein doppeltes Spiel
gespielt zu haben. Soweit ich aus den Papieren ersehen kann, hat er
die ganze Geschichte dem alten Toddington erzählt, und da stand
auch noch etwas über eine Zahlung, die er dafür erhalten hatte, daß
er schriftlich eine eidliche Zeugenaussage zur Vorlage an die
Behörden gemacht hatte! Wie sich die Sache nun auch verhalten mag,
ich halte es für besser, auf Ihre Kosten einstweilen einen kleinen
Ferienausflug zu machen und bitte Sie, mich in Paris im Grand Hotel
zu treffen. In Eile!

		Ihr

Arthur Fernhurst.

		 

		Und der zweite Brief lautete:

		 

		Lieber Fernhurst!

		Geben Sie mir durch die »Vermischten Nachrichten« des Standard
Nachricht, wo ich sie treffen kann. Ich verlasse sofort England und
würde Ihnen raten, dasselbe zu tun. Ich habe gerade entdeckt, daß
der alte Toddington von der ganzen Geschichte Wind bekommen hat und
einen Detektiv anstellte, der vor einigen Tagen John während Ihrer
Abwesenheit besuchte. Toddington beabsichtigt, die Angelegenheit
der Behörde zu übergeben und Anklage wegen Freiheitsberaubung und
Betrug zu erheben. Sie können mich in einigen Tagen in Paris
treffen, wo wir abwarten können, wie sich die Angelegenheit weiter
entwickelt.

		Der Ihrige

Percy.

		*

		[bookmark: page122]

		»Die Blumen sind wundervoll!« meinte Pringle. »Es ist wirklich
außerordentlich freundlich von Herrn Windrush, mir so viel schöne
Blumen zuzuschicken! Ist dies Ihr erster Besuch in London?«

		»Bin zum ersten Male hier, Herr, und entschuldigen Sie, ich
wundere mich, wie Menschen hier leben können. Es kommt mir immer so
vor, als könnte ich in diesen Straßen nicht atmen.«

		»So sind Sie also wieder in Herrn Windrush's Diensten?« fragte
Pringle, als er seinen Dankbrief beendigt hatte.

		»O jawohl! ich war wirklich riesig froh, als ich wieder meine
alte Stellung hatte. Ich wäre beinah' vor Freude aus der Haut
gefahren, als mein Herr mich aufforderte, als Obergärtner wieder
bei ihm einzutreten. Es war mir schon sehr langweilig geworden, den
ganzen Tag in dem Wirtshaus zu stehen, und Vater war das Nichtstun
auch bereits recht lästig, und er meinte, er könnte die Wirtschaft
noch ganz gut ein oder zwei Jahre allein weiterführen.«

		»Ich denke, das Haus von Herrn Windrush war vermietet?«

		»Ja, aber das wurde letzten Monat rückgängig gemacht. Der Herr
hat solange bei Dr. Toddington gewohnt, bis es wieder frei
wurde.«

		»Dann ist also wieder alles so, wie es früher war?«

		»Alles wieder in derselben Weise, mit Ausnahme von einem!« Der
junge Mann grinste vergnügt.

		»Und das wäre?«

		»Herr Percy. Thorpe Stanlowe wird ihn sobald nicht mehr sehen.
Ich hörte, er wäre aus England verduftet, [bookmark: page123]sie würden ihn einlochen, weil er,
während der Herr krank war, mit dessen Gelds zu toll gewirtschaftet
hätte. Er scheint also ein recht schlechtes Gewissen zu haben!«

		»Das dürfte so sein,« stimmte Pringle bei. »Dann werde ich Sie
also nicht mehr im Gasthause vorfinden, wenn ich mal wieder zu Euch
komme, um ein bißchen zu segeln?«

		»O, Vater wird sich freuen, Sie wiederzusehen, und wird Ihnen
schon unser Segelboot leihen. Ich danke Ihnen bestens, Herr, und
recht schöne Empfehlung, Herr! Auf Wiedersehen!«

		*

		[bookmark: page124] [bookmark: page125]

			[bookmark: foot4]Die Ringelnatter.


	
		
		Die Similibrillanten

		[bookmark: page126] [bookmark: page127] Unser Freund Romney Pringle sah eines Nachmittags
eine große Mappe mit Kupferstichen durch. Einer der alten Stiche,
die die Wände seines Wohnzimmers zierten, war vor kurzem
heruntergefallen. Der Strick war gerissen, und der Stich war
vollständig beschädigt an die Erde gefallen. Da auch noch eine
Blumenvase in den Sturz mit hineingezogen und ihr Wasser über das
zerbrochene Glas geflossen war, so war der Stich hierdurch
vollständig vernichtet worden. Pringle mußte also sehen, einen
Ersatz zu finden, wählte schließlich als würdigen Nachfolger einen
Diogenes von Salvator Rosa aus – einen prachtvollen alten Stich –
und war gerade dabei, die Mappe beiseite zu legen, als sich an der
äußeren Türe ein lautes Klopfen vernehmen ließ. Er stand auf und
ließ einen großen, leicht gebeugten, grauhaarigen, einfach
gekleideten Herrn herein, welcher sich sofort auf ihn losstürzte
und seine Hand aufs wärmste drückte.

		»Wahrhaftig! Sie scheinen mich ganz vergessen zu haben!« rief
der Fremde aus, als er den verwunderten Ausdruck im Gesichte des
andern bemerkte. Pringle sah ihn näher an, dann glitt ein Lächeln
des Verständnisses über seine Züge, das sein Äußeres zuweilen so
einnehmend machte und ihn oft alle Herzen im Fluge gewinnen ließ.
[bookmark: page128]

		»Was? Ist es möglich? Sehe ich Herrn Windrush vor mir?«

		»Na natürlich bin ich das, aber wie töricht von mir! Ich hätte
mich daran erinnern sollen, daß Sie mich ja überhaupt nur einmal
vorher gesehen haben, und damals sah ich gewiß ganz anders aus als
heute.«

		»Der Unterschied ist nicht so bedeutend,« war Pringles taktvolle
Erwiderung. »Gewiß, Sie litten unter seelischer
Niedergeschlagenheit, aber Sie zeigten dabei soviel
Widerstandskraft und Selbstbeherrschung wie wenige.«

		»Ach, die verfluchte Heilanstalt! Ich werde sie mein Lebtag
nicht vergessen, noch die Art und Weise, in der man mich verrückt
machen wollte, und vor allem werde ich nie die vornehme Art und
Weise vergessen, in der Sie für meine Befreiung wirkten, nachdem
Sie den Bubenstreich meines Bruders und seines Mitschuldigen
entdeckt hatten.«

		»Sie haben mir ja für meine kleinen Bemühungen schon weit über
Gebühr gedankt, also – bitte, sprechen wir von etwas anderem! Es
ist wirklich außerordentlich liebenswürdig von Ihnen, daß Sie mir
einen Besuch abstatten.«

		»Ja, Sie sind in der ganzen Zeit trotz meiner Einladungen
niemals bei mir gewesen, und so bin ich schließlich hergekommen, um
nachzusehen, ob Sie überhaupt noch leben!«

		»Meine Zeit, müssen Sie wissen, ist leider so außerordentlich
knapp. Mein literarisches Bureau nimmt mich so vollständig in
Anspruch, daß ich leider nicht dazu komme, meinen Freunden Besuche
abzustatten. Sie glauben gar [bookmark: page129]nicht, welche Menge von Manuskripten ich
durchzulesen habe,« log Pringle, indem er mit der Hand nach dem
leeren Schreibtisch hinwies.

		»Um Ihnen die Wahrheit zu gestehen, kam ich nebenbei auch her,
um Ihren Rat einzuholen, und, wie Sie sich denken können, auch Ihre
bewährte Hilfe.«

		»Wenn Sie glauben, daß mein Rat etwas wert ist, so stehe ich
Ihnen selbstverständlich mit größtem Vergnügen zur Verfügung; aber
ich fürchte, Sie überschätzen mich.«

		»Aha, ich sehe, Sie sind bescheiden wie die wahrhaft großen
Männer; aber ich will nicht mit Komplimenten unsere Zeit
verschwenden. Die Sache ist nämlich die: Eine Cousine von mir lebt
jetzt in meiner Nähe. Ihr Mann entstammt einer der ältesten
Familien unseres Landes, und ich habe immer mit ihr in den
freundlichsten Beziehungen gestanden. Nun ist meine Cousine leider
Gottes letzthin in eine schwierige Lage geraten, da sie für ihre
Toilette zu viel Geld ausgegeben hatte, und brauchte
außerordentlich nötig ungefähr tausend Pfund. So beging sie, statt
sich an mich zu wenden, die Unklugheit und brachte einen
wundervollen Stern aus Brillanten, der eine Art von
Familienerbstück ist, zu einem Juwelier im Londoner Westend, der
derartige Geschäfte macht, und ließ sich auf diesen ein Darlehen
geben, da sie nicht wollte, daß ihr Gatte von der Geschichte
erführe. Sie mußte den Kerlen natürlich ihren Brillantstern als
Pfand da lassen, und sie fertigten ihr als Ersatz einen völlig
ähnlichen Stern in Similibrillanten an. Ungefähr vor ein oder zwei
Wochen fand sie nun, daß der mittelste Stein herausgefallen war.
Die Juweliere erklärten ihr, [bookmark: page130]daß sie denselben frühestens in einer Woche
wieder einsetzen könnten, und sie war dadurch in heller
Verzweiflung; denn sie hatten gerade eine Anzahl Freunde bei sich
zum Besuch, und ihr Gatte hätte sich sicher gewundert, wenn sie die
ganze Zeit über niemals die Brillanten getragen hätte. Die
Juweliere schlugen ihr deshalb vor, ihr den echten Stern gegen eine
Entschädigung von fünfzig Pfund solange zu leihen, bis der
Similibrillant wieder eingesetzt wäre; aber sie bestanden darauf,
daß sie einen Check über die tausend Pfund, die sie ihr mit Zinsen
geliehen hatten, ausstellen mußte, den sie ihr wiedergeben wollten,
sobald sie die echten Brillanten wiedergebracht hätte. So trug sie
den Stern ein- oder zweimal an Gesellschaftsabenden und tat ihn
dann beiseite. Als ihre Freunde gestern abgereist waren, fand sie
zu ihrem Entsetzen, daß der Juwelenkasten leer war und, wie sie
meint, an den Scharnieren geöffnet wurde.«

		»Ah, ich verstehe, durch Herausschieben der Stifte.«

		»So wird's gewesen sein. Nun können Sie sich denken, war sie in
völliger Verzweiflung. Die Juweliere würden den Check einlösen,
wenn sie den Brillantstern nicht wiederbrächte, und da sie
augenblicklich nur ungefähr hundert bis zweihundert Pfund auf der
Bank liegen hatte, so würde die Einlösung des Checks verweigert
werden, und dann würde ihr Gatte die ganze Sache erfahren und zwar
in der denkbar unangenehmsten Darstellung. Deshalb kam sie gestern
zu mir herüber und schüttete mir ihr Herz aus. Natürlich war ich
sofort bereit, ihr das Geld zu leihen, kam heute morgen nach
London, löste ihren Check ein und habe jetzt ihn und die
Similibrillanten in meinem Besitz. Aber begreiflicherweise wünschen
wir, [bookmark: page131]die
echten Steine wieder zu erlangen, und da sie, wie Sie sich denken
können, mit der Polizei nichts zu tun haben will, so kam ich zu
Ihnen, um Sie um Ihren Rat zu fragen.«

		»Haben Sie irgend welche Spuren eines Einbruches entdeckt?«

		»Wenn ich meine Cousine recht verstanden habe – nein, aber es
wäre ja möglich, daß ein Sachkundiger irgendwelche Spuren gefunden
hätte.«

		»Mir scheint,« bemerkte Pringle, »daß der Diebstahl eines
Gegenstandes, dessen Spuren so leicht zu verfolgen sind und der so
schwierig loszuwerden ist, nur von einem ganz dummen Anfänger oder
von einem außerordentlich geschickten Diebe begangen sein kann. Da
die Sache so fein ausgeführt ist, so werden wir wohl auf den
Letzteren schließen müssen. Ein erfahrener Juwelendieb wird nun
sobald als möglich die Steine los zu werden versuchen, deshalb ist
es recht zweifelhaft, ob Sie dieselben jemals in der gleichen
Fassung Wiedersehen werden.«

		»Würde es Sie interessieren, den unechten Stern zu sehen?«

		»Aber ganz gewiß, haben Sie ihn bei sich?«

		Als Antwort zog Windrush einen schwarzen Lederkasten aus seiner
Tasche, öffnete ihn, und auf einer Unterlage von blauem Sammet
erschien ein Brillantstern von so wunderbarem Feuer, daß selbst ein
Sachverständiger im ersten Augenblicke an seiner Echtheit nicht
gezweifelt hätte.

		»In der Tat eine wundervolle Nachahmung!« bemerkte Pringle.
»Sicher das Werk eines erstklassigen Künstlers. Wäre es Ihnen
möglich, mir den Stern für einige Zeit zu überlassen?« [bookmark: page132]

		»Wie lange wollen Sie ihn denn behalten?«

		»Das kommt darauf an, wie lange Ihre Cousine denselben entbehren
kann.«

		»Ihr Gatte unternimmt eine zwei- bis dreiwöchige Segelfahrt. So
könnte sie ihn also für diese Zeit entbehren?«

		»Das würde auch völlig genügen,« meinte Pringle und als der
andere aufstand, um sich zu empfehlen, fügte er hinzu: »Kehren Sie
noch heute nach Norfolk zurück?«

		»Nein; ich fürchtete, Sie vielleicht nicht anzutreffen, und nahm
mir deshalb im Eisenbahn-Hotel der Großen Osteisenbahn ein Zimmer.
Außerdem ist es jetzt auch schon sechs Uhr vorüber, deshalb würde
ich auf jeden Fall gezwungen sein, hier zu übernachten.«

		»Wenn es Ihnen recht ist, würde es mir ein Vergnügen machen, Sie
bis nach Ihrem Hotel zu begleiten. Übrigens, um von etwas anderem
für Sie recht Unliebsamen zu sprechen – haben Sie in letzter Zeit
etwas von Ihrem Bruder Percy gehört?«

		»Ganz wie Sie sagen – es ist eine unliebsame Geschichte! Ich
habe ihm stets nur immer wieder Gutes erwiesen, und zum Dank dafür
heckte er den Plan aus, mich geisteskrank erscheinen zu lassen, und
es fehlte wahrhaftig nicht viel daran, so wäre ich es wirklich
geworden! Sie, lieber Herr Pringle, wissen ja besser wie jemand
anders, was ich gelitten habe. Ich bin wirklich kein rachsüchtiger
Mensch, aber es ist mir dennoch, wenigstens vorläufig, unmöglich,
irgendwelche Beziehungen mit ihm zu unterhalten. Meine Cousine sah
ihn vor kurzem, und wenn ich Sie recht verstanden habe, war er
[bookmark: page133]letzte Woche
bei ihr zum Besuch; denn ich habe es so eingerichtet, daß, obwohl
jedermann weiß, daß wir nicht miteinander verkehren, doch der wahre
Grund ein Geheimnis geblieben ist.«

		»Das begreife ich und ist auch ganz gut so; denn es hat keinen
Zweck, seine schmutzige Wäsche öffentlich zu waschen.« –

		»Glauben Sie,« meinte Windrush, als sie eine Stunde später in
der Vorhalle des Hotels standen, »glauben Sie, es wäre zweckmäßig,
wenn Sie nach Norfolk führen und sich die Wohnung meiner Cousine
einmal ansähen? Ich bin überzeugt, meine Verwandte würde sich sehr
freuen, Sie kennen zu lernen, und ich brauche Ihnen wohl erst nicht
zu versichern, welche Freude Sie mir bereiten würden, wenn Sie bei
mir wohnten.«

		»Vorläufig kann ich noch nicht, aber jedenfalls besten Dank,«
lehnte Pringle ab. »Vielleicht komme ich später darauf zurück, und
da ich gerade daran denke, so werde ich auf den Bahnhof gehen und
mir ein Kursbuch kaufen. Also vorläufig leben Sie wohl! Seien Sie
nicht enttäuscht, wenn Sie ungefähr eine Woche lang oder so ähnlich
von mir nichts hören.«

		Pringle entfernte sich und betrat den Bahnhof. Es war jetzt fast
halb acht Uhr und ein großes Drängen und Hasten in der Halle, da um
acht Uhr der Schnellzug abging, der Anschluß an den Dampfer nach
dem Kontinent hatte. Pringle hatte sich ein Kursbuch gekauft und
war im Begriffe, wieder auf die Straße zu treten, als ein großer
Lärm vor dem Bahnhofe entstand, der ihn veranlaßte, einen
Augenblick stehen zu bleiben und zuzuhören. [bookmark: page134]

		»Ich sage Dir, die Droschke hielt da, wo ich stand! Zum acht
Uhr-Zug, nicht wahr, Herr?«

		»Der Herr gab mir seine Tasche! Nicht wahr, Herr? Und Sie wollen
ein zweiter Klasse Kupee nach Harwich?«

		Zwei Gepäckträger hatten die beiden Bügel einer Handtasche
ergriffen und zankten sich um dieselbe, während der Eigentümer der
Tasche, ein großer, recht wohlbeleibter Herr scheinbar mit vielem
Vergnügen diesem Streite zusah. Wie derselbe geendet hätte, läßt
sich nicht absehen, wenn in diesem Augenblicke nicht einer der
beiden Männer eine ältliche Dame erspäht hätte, die eine riesige
Menge von Gepäck mit sich schleppte, und deshalb plötzlich seine
Beute losließ und auf die Dame zueilte, von der er noch mehr
Verdienst zu erlangen hoffte. Die Erscheinung des Reisenden mit der
Handtasche hatte durchaus nichts Auffälliges an sich, aber als er
sich nun in Begleitung des siegreichen Gepäckträgers entfernte,
wurde es Pringle klar, daß er ihn bereits früher gesehen haben
mußte und sogar, daß das nicht sehr lange her sein konnte. Er
blickte deshalb dem Manne unverwandt nach und ließ in seinem Gehirn
alle möglichen und unmöglichen Orte vorüberziehen, an denen er mit
ihm zusammengetroffen sein konnte, bis es plötzlich seinen Geist
durchblitzte und er ein elegant möbliertes Zimmer vor sich sah.
Selbstverständlich – das war Nr. 256 in Piccadilly gewesen und
ebenso selbstverständlich – der Reisende war niemand anders als
Percy Windrush! Harwich, das er mit dem acht Uhr-Schnellzuge
erreichen wollte, war sein Ziel! Pringle überlegte, wohin Percy
möglicherweise fahren könnte. Mit so wenig Gepäck ließ sich keine
größere europäische Reise machen, und [bookmark: page135]Rotterdam, wohin der Dampfer
bestimmt war, war kein Vergnügungsort. Pringle wurde mißmutig, daß
das Rätsel nicht so leicht zu lösen war. Er kehrte sich ärgerlich
um, um nach Hause zu gehen, als er Plötzlich stehen blieb, da eine
zufällige Bemerkung von John Windrush in seiner Erinnerung
auftauchte: »Meine Cousine sah ihn vor kurzem, er war letzte Woche
bei ihr zum Besuch!«

		Pringle setzte sich auf eine Bank, die am Bahnhof stand, und
überlegte. So war also scheinbar die Sachlage: Percy war es
mißlungen, seinen Bruder in der Heilanstalt festzuhalten, und der
darauf erfolgte Bruch ihrer Beziehungen hatte ihn der Mittel
beraubt, ohne Anstrengung sein flottes Leben weiter zu führen. Ohne
Zweifel brauchte er äußerst nötig Geld und trug sicher keine
Bedenken, auch das Schlechteste zu vollführen, um Geld zu erlangen.
Er kannte genau alle Zimmer im Hause seiner Cousine, konnte leicht
durch diese Kenntnis den günstigsten Augenblick zur Ausführung
seines Vorhabens erspähen, und durch seine Verwandtschaft war er
sicher über jeden Verdacht erhaben! Was war also wahrscheinlicher,
daß er selber sich die Brillanten angeeignet hatte, und wenn das
der Fall war, dann war es wohl auch selbstverständlich, daß er
jetzt im Begriffe stand, dieselben loszuschlagen! Pringle warf
einen Blick in sein Kursbuch. Die Ankunft des Dampfers in Rotterdam
sollte am nächsten Morgen stattfinden. Also schließlich würde er
nur drei Tage brauchen, wenn er Percy nach Holland folgte und
eventuell wieder erfolglos zurückkehrte, und die Spur war sicher
wert, daß man sie verfolgte!

		Der laute Ton einer Glocke ließ sich jetzt hören. Es [bookmark: page136]war keine Zeit zu
verlieren, und die Gepäckfrage mußte auch noch gelöst werden. Rasch
löste Pringle sich ein Billet, und da neben der Billetausgabe ein
Barbierladen war, in dem Reisende auch alle möglichen
Reisegegenstände erwerben konnten, so trat er hastig dort ein,
kaufte eine Anzahl Toilettenartikel, ein Nachthemd und andere
unentbehrliche Dinge, ließ sie in eine Handtasche packen und
stürzte nach dem Schnellzuge, der wenige Sekunden, nachdem er
seinen Sitz eingenommen hatte, den Bahnhof verließ.

		Als der Zug in Harwich angekommen war und auf dem Quai neben dem
Dampfer hielt, sah er gerade noch, wie Percy Windrush als erster
von allen Reisenden an Bord des Paketbootes eilte und alsbald unter
Deck verschwand. Da es eine dunkle, stürmische Nacht war, so folgte
Pringle seinem Beispiel und war bald fest eingeschlafen.

		Die Nordsee war außerordentlich bewegt, als er am nächsten
Morgen durch das Hin- und Herrollen des Dampfers aus seinem
Schlummer erwachte. Die »Hook of Holland-Route« war damals noch
nicht eingerichtet, und die Überfahrt dauerte für gewöhnlich zwölf
Stunden, zog sich aber bei dieser stürmischen, schweren See über
sechzehn Stunden in die Länge. Fast alle Passagiere litten
fürchterlich unter Seekrankheit, und als die Glocke zum Frühstück
rief, waren die meisten völlig unfähig, sich zu erheben. Außer
Pringle hatten es nur wenige Mitreisende nach dem Frühstück gewagt,
der Nässe, der Kälte und dem Winde an Deck zu trotzen, und erst als
der Dampfer in die Maas einbog und Rotterdam mit seinem Walde von
Bäumen und Masten am Horizonte [bookmark: page137]auftauchte, kam ein langer Zug von verstört
und krank aussehenden Menschen an Deck, die froh waren, die
schreckliche Seereise hinter sich zu haben. Als das Deck sich zu
füllen begann, zog sich Pringle, der bisher auf- und abgegangen
war, in die entfernteste Ecke ans Heck des Schiffes zurück. Der
Dampfer fuhr nun nur noch mit halber Kraft, bog jetzt in das
Hafenbassin ein, in dem die Paketboote von Hüll und Dünkirchen
festlegen, und war bald an den mit Bäumen bepflanzten »Boompjes«
festgemacht, als bereits die Schatten der Sonne länger zu werden
begannen. Da die Zolluntersuchung schon während der Fahrt auf dem
Strome stattgefunden hatte, so gab es für die Passagiere keinen
weiteren Aufenthalt und sie eilten über die Laufbrücke, froh,
endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

		Percy war der Letzte, der auftauchte und der die ganze Zeit über
unter Deck zugebracht hatte. Pringle erinnerte sich, daß ihm
seinerzeit der Sohn des Gastwirtes erzählt hatte, er wäre ein
erfahrener Seemann. So konnte es also nicht der Seekrankheit
zuzuschreiben sein, daß er sich bisher nicht hatte sehen lassen.
Deshalb war es wohl klar, daß er nur unter Deck geblieben war, um
einer Beobachtung der Mitreisenden zu entgehen, und Pringle war
daher mehr denn je entschlossen, ihn nicht aus den Augen zu
verlieren. Es lag für Pringle keine Gefahr vor, von Percy
wiedererkannt zu werden. Obgleich er keine Gelegenheit gehabt
hatte, sein gewöhnlich getragenes Muttermal zu entfernen, so würde
Percy ihn doch kaum erkennen können, selbst wenn er sich an den
bärtigen Assistenten der Heilanstalt erinnerte, denn die
glattrasierte Gestalt in dem langen Reisemantel, [bookmark: page138]die ihm nun folgte, hatte
keinerlei Ähnlichkeit mit jenem.

		Pringle schüttelte die aufdringlichen Hausdiener der Hotels, die
am Schiff auf die Reisenden einstürmten, von sich ab und kreuzte
den mit Ulmen bestandenen Quai. Er sah, daß Percy bereits auf einer
der unzähligen Brücken Rotterdams den Scheepmakers Haven
überschritten hatte und sich nun auf einer anderen befand, die den
Wijn Haven überspannte. Pringle folgte ihm stets auf dem Fuße, und
Percy schlug die Richtung nach dem Zentralbahnhofe ein. Hinter der
Börse wandte er sich nach links dem Fischmarkt zu, kreuzte die
Zoete Brücke, ging an der Boijman Gemäldegalerie vorbei und trat in
Zand Straat ein. Der Weg schien unendlich, und Pringle begann sich
zu wundern, wann endlich der Marsch enden würde, als Percy
plötzlich verschwand, da er rechts um die Ecke in Spoorweg Straat
eingebogen war, die nach dem Delfsche Kanal führt, und er konnte
noch gerade sehen, wie er die Treppe eines bescheiden aussehenden
Hauses emporstieg, auf dessen Schild der Name »Hotel Rotterdamsche«
stand.

		Pringle bummelte noch ein Stück Zand Straat herunter und
bemerkte, daß ihn seine Verfolgung in einen Teil der Stadt geführt
hatte, der nichts weniger als vornehm war. Die Gegend der besseren
Hotels und öffentlichen Gebäude lag längst hinter ihm, und obgleich
die meisten Häuser noch recht ansehnlich aussahen, so war es doch
klar, daß sie nur von ärmeren Leuten bewohnt wurden. Als er einen
genügend langen Zeitraum hatte verstreichen lassen, um ein etwaiges
Mißtrauen von seiten des andern zu vermeiden, kehrte Pringle wieder
in Spoorweg [bookmark: page139]Straat zurück und betrat das Hotel, in dem er in
seiner Muttersprache um ein Zimmer ersuchte. Als Antwort
überreichte ihm der Angestellte, dessen Kenntnisse des Englischen
recht mäßig zu sein schienen, ein schmutziges Fremdenbuch. Pringle
nahm eine Feder zur Hand und sah nach dem zuletzt eingetragenen
Namen, dessen blasse Buchstaben andeuteten, daß er eben erst mit
dem Löschblatt abgetrocknet war: »Philip Winter.« So hatte also
Percy seine eigenen Anfangsbuchstaben beibehalten, obgleich er aus
einem bestimmten Grunde seinen Namen gewechselt hatte! Pringle
dachte noch über die Unterschrift nach, als bereits der Angestellte
ungeduldig mit seinem Finger auf die erste leere Linie wies und so
Pringle wieder in die Wirklichkeit zurückrief. In kühnen Buchstaben
trug er sich als: »John M'Hugh« ein, da dieser Name mit dem Hotel,
das von Geschäftsreisenden bewohnt zu werden schien, wohl in
Einklang stand.

		»Wollen Sie haben Zimmer nach »de Straat« oder nach »de Vest«,«
fragte der Angestellte, indem er als Erklärung hinzufügte: »Für
feine Leute am besten de Best.« Pringle begriff sofort, daß er
zwischen einem Zimmer, das nach der Straße oder dem Kanal
hinausging, wählen wollte, und da er sich selbst für einen »feinen
Mann« hielt, so beeilte er sich zu erwidern: »Nach dem Wasser –
Vest, Vest!«

		Er folgte dem Hausdiener, der seine Tasche trug, und wurde in
ein Zimmer des ersten Stockes geführt, das am Ende eines langen und
ziemlich dunklen Ganges lag. Eine Balkontür statt eines Fensters
öffnete sich auf einen schmalen Balkon, der längs des ganzen Hauses
entlang lief, und bot einen malerischen Blick auf den [bookmark: page140]Kanal. Es war
eigentlich nur ein Wasserbassin, der Endzipfel einer jener vielen
Abzweigungen des Hauptstromes und, wie gewöhnlich in Holland, von
schönen Bäumen umstanden, deren Zweige weit über das Wasser hingen,
so daß man nur in der Mitte zwischen ihnen einen schmalen
Wasserspiegel sehen konnte. Pringle schritt durch die Türe, die
weit offen stand, und lehnte sich an die Brüstung des Balkons,
während er zerstreut die den Kanal entlang gleitenden Schiffe
betrachtete, und da die Stille durch keinen Laut unterbrochen
wurde, so zwang ihn das einschläfernde Bild in seine Gewalt, und er
träumte gedankenlos vor sich hin. Aber das plötzliche Schließen
einer Tür nahebei und einige englische Worte rissen ihn aus seinen
Träumereien, und sofort waren seine Gedanken wieder bei Percy
Windrush.

		»Endlich sind Sie also da! Ich dachte. Sie wären bereits vor mir
angekommen,« so tönte eine Stimme durch das nächstgelegene Fenster,
das wohl offen sein mußte, obgleich seine hölzerne Jalousie
heruntergelassen war, die keinen Einblick in das Zimmer
gestattete.

		»Mein lieber Herr Winter! Ich habe eine lange, lange Reise
machen müssen, um herzukommen. Ich bin ein armer Mann, und die
Hotelkosten sind sehr, sehr groß.«

		»Jawohl, ich weiß das alles! Ich weiß, daß Sie der reichste arme
Mann in ganz Amsterdam sind. Haben Sie sich ein Zimmer hier im
Hotel genommen?«

		»Jawohl, Nr. 18, gerade gegenüber.«

		»Schön, es ist mir schließlich gleichgültig, wo Sie wohnen, wenn
Sie nur hier sind. Haben Sie Geld mitgebracht?«

		»Ja, ein bißchen.« [bookmark: page141]

		»Schön, das ist also in Ordnung. Ich hoffe, Sie brachten Gold,
wie ich's wünschte.«

		»Nein, aber gute englische Banknoten.«

		»Alter Schwindler! Ich kenne Eure Schliche. Natürlich gestohlene
und außer Kurs gesetzte Banknoten, deren Nummern bereits bekannt
sind und die Sie mit 20 Prozent ihres Wertes erstanden, und die Sie
mir jetzt natürlich zum vollen Werte andrehen wollen,« fuhr der
erste Sprecher verächtlich fort.

		»Im Brillantengeschäft sind wir alle Hebräer und deshalb
anständige Menschen,« war die würdevolle Antwort.

		»Das kann ich mir wohl denken!« erwiderte Windrush bissig.
»Schön, also kommen wir zum Geschäft. Ich habe Sie nicht
hierhergerufen, um Komplimente mit Ihnen auszutauschen.«

		Jetzt entstand eine Pause in der Unterhaltung, und Pringle
schlich sich auf den Balkon vorsichtig bis ganz in die Nähe der
Jalousie, er ging jedoch nicht zu nahe an diese heran, sondern
begnügte sich, durch eine Ritze hie und da einen flüchtigen Blick
in das Zimmer zu werfen, wodurch er die beiden Männer leidlich gut
zu sehen vermochte. Windrush hatte Rock und Weste abgelegt und
löste eben einen Sack aus weichem Leder, den er auf der Brust
getragen hatte, von seinem Bande. Nun schnitt er mit seinem
Taschenmesser den Sack auf und wickelte einige Lagen Seidenpapier
und schließlich eine Menge Watte auf, die einen Brillantstern
umgaben. Als er diesen nun seinem Gefährten hinhielt, faßte Pringle
unwillkürlich an seine eigene Tasche, um sich zu überzeugen, ob er
die Similibrillanten noch bei sich habe, so [bookmark: page142]völlig ähnlich waren die beiden
Stücke auch in der geringsten Kleinigkeit. Was nun den Juden
anbetraf, so konnte er dessen Augen funkeln und vor Lüsternheit
blitzen sehen, während er den Brillantstern in seiner Hand hin- und
herbewegte, und die Brillanten ihre funkelnden und glitzernden
Strahlen warfen.

		Schließlich, als der Jude nur fortfuhr, die Steine anzustarren,
brach Percy das Schweigen.

		»Nun, Israels, was sagen Sie dazu?«

		»Es sind sehr hübsche Steine.«

		»Hübsch! Hübsch nennen Sie sie! Solche Steine wie diese sehen
Sie nicht jeden Tag und sicher auch nicht jedes Jahr einmal!«

		»Sie sind gut, aber ich kann nicht sagen, daß es die besten
sind, die ich bisher gesehen habe.«

		»Passen Sie auf, mein lieber Amsterdamer. Was Sie sagen,
das ist mir ganz gleichgültig; aber ich weiß ganz genau, wie
sie sind, verstehen Sie mich? Ich weiß ganz genau, was die Steine
wert sind!«

		»Nun, was sind sie denn wert?«

		»Ich weiß ganz genau, daß sie dreitausend Pfund und nicht einen
Penny weniger wert sind.«

		Israels ließ den Stern auf den Tisch fallen, als hätte er sich
an ihm die Hand verbrannt.

		»Dreitausend!« rief er mit entsetzter Stimme aus, als ob sich
sein ganzes Innere gegen einen derartigen Preis sträube.

		»So habe ich gesagt.«

		»Dreihundert Pfund meinen Sie sicher?«

		»Ich habe dreitausend gesagt und meinte es auch so, und das
wissen Sie ganz wohl!« [bookmark: page143]

		»Sie machen Spaß, mein lieber Herr Winter, das von mir zu
verlangen.«

		»Alter Dummkopf! Ich habe bis jetzt noch garnicht gesagt, daß
ich dreitausend Pfund für sie verlangt habe, nicht wahr?«
erwiderte Percy.

		»Was verlangen Sie denn?« stöhnte Israels schwach.

		»Fünfzehnhundert,« erwiderte Percy entschieden.

		»Sie haben mich scheinbar bloß hierher gerufen, um mich zu
berauben!« jammerte der Jude mit schriller Stimme.

		»Durchaus nicht,« entgegnete Percy verächtlich. »Wenn ich Sie
hätte berauben wollen, so hätte ich mir dazu einen anderen Ort
ausgesucht als dies Hotel.«

		Der Jude gab keine Antwort, sondern blickte nur unbehaglich
durch das Fenster auf den Kanal zu seinen Füßen.

		»Nun werden Sie mal ernstlich vernünftig,« fuhr Percy fort. »Ich
habe die dummen Scherze jetzt satt. Falls Sie die Steine für diesen
Preis nicht haben wollen, dann werde ich mir einen andern Juden
kommen lassen, der das Geld gern zahlt.«

		»Ich kann wahrhaftig nicht so viel zahlen,« warf der Jude
kläglich ein.

		»Fünfzehnhundert Pfund ist der Preis und nicht ein Penny
weniger,« wiederholte Percy, während er sich vorbeugte und nach dem
Stern griff, um ihn wieder einzupacken.

		»Ich habe nicht so viel,« beteuerte der Jude.

		»Schön, dann werde ich jemand anders finden, der so viel Geld
hat,« sagte Percy unnachgiebig, während er das Juwel bereits mit
Watte umhüllte. [bookmark: page144]

		»Tausend Pfund will ich geben,« warf Israels ein.

		Percy stand auf und wies mit dem Finger nach der Tür.

		»Lassen's liegen,« fuhr der Jude ächzend fort, »ich werde Ihnen
zwölfhundert geben.«

		»Fünfzehnhundert,« erwiderte Percy fest.

		»Nehmen Sie zwölf!« rief Israels und zog eine alte schmierige
Brieftasche hervor, aus der er eine Handvoll Banknoten nahm und
Percy vor die Augen hielt.

		»Nein, ich sage zum letzten Male fünfzehn, und das ist
wahrhaftig noch wenig genug,« brüllte jetzt Percy wütend, indem er
mit der Faust auf den Tisch schlug.

		Während er Gott zum Zeugen anrief, daß er ein ruinierter Mann
wäre, zählte Israels die Banknoten vor dem unerschütterlichen Percy
auf dem Tisch auf, der so tat, als betrachte er die Diamanten, die
er immer so hielt, daß der andere von ihrem Glanze fast geblendet
wurde. Als die Noten auf dem Tisch lagen, schob Percy den Stern dem
Juden über den Tisch zu, der sich sofort auf ihn stürzte und ihn
nach einem anderen bewundernden Blicke in eine kleine Handtasche
packte, die er vorsichtig zuschloß.

		Percy zählte währenddessen mit sorgloser Miene die Banknoten
nochmals durch, indem er dazu gleichgültig pfiff, dann wandte er
sich zu Israels:

		»Gut, alter Schmierfink!« sagte er schließlich liebenswürdig.
»Ich werde Ihnen ein Festmahl stiften und zwar will ich mich nicht
lumpen lassen, im Restaurant Weimar, denn hier im Hotel bekommt man
doch nichts Gescheites. Nachher können wir nach dem Zoologischen
Garten gehen; das ist zwar auch langweilig, aber schließlich [bookmark: page145]alles, was man in
diesem ekelhaften Neste anfangen kann.«

		»Sie sind sehr freundlich, ich komme gern mit, mein lieber Herr
Winter,« erwiderte der Diamantenhändler, sich vergnügt die Hände
reibend, während er mit der kostbaren Handtasche das Zimmer
verließ.

		Es war fast fünf Uhr, als Pringle nach dem Speisezimmer
hinabstieg und sich einen Sitz an der Table
d'hote des Hotels belegen ließ. Dann steckte er sich eine
Zigarette an und bummelte auf die Straße hinaus, scheinbar völlig
beschäftigt mit dem Betrachten der Schaufenster in Zand Straat. Er
hatte das Hotel noch nicht lange hinter sich gelassen, als Percy
Windrush an ihm in lebhaftem Tempo vorbeischritt, so daß Israels,
der entzückt war, ein gutes Essen auf anderer Leute Kosten zu
erhalten, gezwungen war, neben ihm einherzutraben. Immer noch
zeitweise die in den Schaufenstern ausgelegten Waren betrachtend,
folgte Pringle ihnen unauffällig, bis er sah, wie sie in dem
Restaurant Weimar, dem einzigen wirklich guten Restaurant in
Rotterdam, an einem Tische Platz genommen hatten. Dann sprang er in
die nächste Pferdebahn und kehrte nach Norden zurück, so daß er
gegen sechs in seinem Hotel anlangte, wo er bereits durch den
Geruch merkte, daß das Essen im vollen Gange war.

		Tatsächlich schien sich das ganze Hotel beim Mittagessen zu
befinden, und der Korridor des oberen Stockes war völlig verlassen,
als er zu seinem Zimmer emporstieg. Der lange Flur war dunkler denn
je, und die Zimmertüren waren so dunkel, daß man sie kaum von
einander unterscheiden konnte. Kein Laut ließ sich hören,
ausgenommen ein entferntes Murmeln, das von dem Erdgeschoß [bookmark: page146]aufstieg, und
nachdem er einige Minuten gewartet hatte, versuchte er, die Tür des
Zimmers Nr. 18 zu öffnen. Wie er es nicht anders erwartet hatte,
war die Tür geschlossen, deshalb ging er in sein eigenes Zimmer,
zog hier den Schlüssel ab und untersuchte ihn. Der Bart desselben
war äußerst einfach. Deshalb, dachte er, würden die andern
Schlüsselbärte jedenfalls recht ähnlich sein. Er nahm also einen
Bund von Nachschlüsseln aus seiner Westentasche und wählte
denjenigen, der seinem Zimmerschlüssel am meisten glich. Nun
versuchte er nochmals sein Heil an der Tür Nr. 18, und nach einigen
Schwierigkeiten schloß der Dietrich das Schloß auf und er trat ein.
Vorsichtig schloß er die Tür hinter sich, riegelte sie auch noch ab
und sah sich dann im Zimmer nach der Handtasche um. Diese war
nirgends zu sehen! Konnte sie der Jude dem Gastwirt zur
Aufbewahrung übergeben haben? Aber die mißtrauische Natur des
Steinhändlers schien eine derartige Vorsichtsmaßregel nicht
zuzulassen, und nach kurzer Untersuchung des Zimmers fand er sie in
der entferntesten Ecke unter dem Bett verborgen. Wie bei den
meisten auf dem Kontinent angefertigten Handtaschen bot das Schloß
einem Sachverständigen wenig Schwierigkeiten, und nach wenigen
Minuten gelang es Pringle, sie zu öffnen. Sofort wickelte er den
echten Stern aus, packte den falschen an seine Stelle sorgsam in
die Umhüllungen des echten, schloß die Tasche vorsichtig und
verwahrte sie wieder an ihrem Versteck. Dann steckte er den echten
Stern in seine Tasche und lauschte. Alles war ruhig wie zuvor.
Leise öffnete er nun die Zimmertür, schloß sie geräuschlos mit
seinem Nachschlüssel wieder zu, und begab sich nun ins Erdgeschoß
[bookmark: page147]zur
Table d'hote, ohne jemand getroffen
zu haben.

		Als das Essen vorbei war, machte er einen Bummel in die Stadt,
um sich zu unterhalten, aber Rotterdam erschien ihm so unglaublich
langweilig, daß er es bald vorzog, in sein Zimmer zurückzukehren,
und obgleich die Nacht äußerst warm war, lag er schon um zehn Uhr
im Bett und erfreute sich bald eines gesunden Schlafes. Es schien
ihm, als hätte er bereits Stunden geschlafen, als er plötzlich
auffuhr, da das Bett zitterte, als hätte es einen heftigen Stoß
erhalten. Er sprang aus dem Bett heraus, und sein erster Gedanke
richtete sich auf den Juwelenkasten. Dieser befand sich aber sicher
unter dem Kopfkissen, wohin er ihn am Abend vor dem Schlafengehen
gelegt hatte. Der Mond verschwand zwar von Zeit zu Zeit hinter
Wolken, aber durch das breite Fenster drang doch genügend Licht, um
sehen zu können, daß im Zimmer alles in Ordnung war. Die große
Turmuhr von St. Lorenz schlug eins. Plötzlich eine andere
Erschütterung, dann ein dumpfer Fall und ein kräftiger Fluch, der
aus der Nähe herschallte. Er ging an die Balkontüre, öffnete diese
und sah auf den Balkon hinaus. Die Jalousien des Nebenzimmers waren
hochgezogen, und er konnte gerade noch sehen, wie die Balkontüre
seines Nachbars plötzlich aufsprang, als hätte sie unter einer
schweren Last nachgegeben.

		Leise kroch Pringle an das Fenster, sah vorsichtig hinein und
konnte den Schöpfer all dieser Störungen in Percy Windrush
entdecken, der nach einem fruchtlosen Versuch, seine Stiefel
auszuziehen, gegen die Tür gefallen war und nun ganz angezogen,
völlig betrunken, [bookmark: page148]schnarchend auf der Zimmerdiele lag. Pringle
wartete und horchte, aber der ganze Lärm war scheinbar nirgends in
der Nachbarschaft bemerkt worden, und das Schnarchsolo wurde durch
keinen anderen Laut unterbrochen.

		Percy war bei seinem Falle nach innen zu gerollt, und so war es
Pringle ein leichtes, in das Zimmer einzutreten. Er hatte nur
einmal vorher Gelegenheit gehabt, Percy ganz aus der Nähe zu sehen,
und damals war dieser auf der Höhe seines Glückes gewesen, aber wie
hatten sich seither die Zeiten geändert! Der jüngere Windrush war
wahrhaftig kein anziehendes Bild, als er so da lag. Seine Züge, die
sicher einstmals recht angenehm gewesen sein mochten, waren jetzt
verwüstet und vom Trunke aufgedunsen. Alles an dem Manne erschien
schlaff, und auch sein Anzug war bereits äußerst schäbig und
fadenscheinig. Seine Wäsche war schmutzig, und sein ganzes Äußeres
ließ auf den Gauner schließen, der er war. So sah also der Mann
aus, gegen den er seinen Witz versucht und den er besiegt hatte!
Wie die meisten großen Schurken, so hatte Percy wohl genügende
Schlauheit, um einen klugen Plan auszuhecken und ihn durchzuführen,
aber nach Gelingen desselben schien sein Glück oder seine Energie
ihn völlig verlassen zu haben.

		Es schlug nun bereits Viertel von St. Lorenz, und es war daher
gefährlich, lange da zu bleiben. Percys Schlummer war nicht so
fest, daß er nicht daraus hätte aufgerüttelt werden können, und
gerade als die Uhr schlug, wandte er sich um und murmelte den
Refrain eines Liedchens vor sich hin, das er wahrscheinlich am
Abend in einer Singspielhalle gehört hatte.

		In diesem Augenblick kam Pringle ein großartiger [bookmark: page149]Gedanke. Was für eine
günstige Gelegenheit! Jetzt oder nie! Behutsam schaute er sich um.
Percys Reisenecessaire lag umgefallen und leer in einer Ecke, wohin
er es nach dem Auspacken geworfen hatte. Auf einem Tische in der
Nähe stand seine kleine Reisetasche. Pringle drückte vorsichtig auf
das Schloß und sah hinein. Nur wenige Reiseeffekten, eine
Reiseflasche, ein Nachthemd, ein Heilmittel gegen Kopfschmerzen,
eine Pfeife, eine Reisemütze, Morgenschuhe, ein Baedeker, ein Paar
Socken, das war alles.

		Wunderbar, daß die Banknoten nirgends zu sehen waren, aber
wahrscheinlich würde andernfalls auch die Handtasche nicht
unverschlossen gewesen sein! War Percy vielleicht schlauer gewesen
als der Jude und hatte sie dem Gastwirt zur Aufbewahrung übergeben?
Pringle warf einen neuen Blick um sich, dann öffnete er die
Schubladen eines gebrechlichen Toilettentisches, doch sie waren
leer und nur Staub und Schmutz war darin. Das war begreiflich; denn
nur ein Verrückter oder ein Trunkenbold hätte Wertgegenstände
dorthin tun können! Vielleicht befanden sie sich in seinen Taschen?
Das Bündel mit Banknoten war zu dick, um sich leicht verbergen zu
lassen. Er schritt deshalb vorsichtig auf den Schläfer zu. Dieser
schnarchte noch so laut wie vorher, nur seine Lippen hatten
aufgehört, sich zu bewegen. Es war eine recht unbequeme Stellung,
die er einnahm; der eine Arm lag zusammengekrümmt unter ihm, und er
schien in seiner Betrunkenheit nichts mehr von der Außenwelt
wahrzunehmen. Pringle bückte sich nun auf den Körper Percys nieder.
Der von außen hereindringende Lichtschein war nur schwach, und
deshalb war er einzig auf [bookmark: page150]sein Tastgefühl angewiesen. Der Rock stand weit
offen und in seinem Innern befand sich scheinbar ein dickes, großes
Paket. Vorsichtig zog Pringle ein Bündel aus der Brusttasche. Als
er es berührte, wußte er, ohne es anzusehen, daß es eine
Brieftasche war, die zum Bersten mit Papieren vollgestopft war. Es
waren die Banknoten, die Israels am Nachmittage gezahlt hatte. In
diesem Augenblick brach der Mond durch die Wolken, und Pringle
zählte fieberhaft die Banknoten. Es waren hundertundvier
Zehn-Pfund- und dreiundzwanzig Zwanzig-Pfund-Noten. Sie in seine
eigene Tasche stecken und die leere Brieftasche in die Brusttasche
ihres Eigentümers, war das Werk eines Augenblicks. Zum zweiten
Male, und Percy noch unbewußt, hatte Pringle ihn übertrumpft! So
mag ihm also das verächtliche Lächeln vergeben werden, mit dem er
seinen bewußtlosen Gegner betrachtete. Das Schnarchen tönte noch in
der Dunkelheit fort, als er über seinen Körper hinwegstieg und auf
den Balkon hinaustrat. Die einzige Schwierigkeit bestand nur darin,
die Balkontür zu schließen; aber nach einigen Bemühungen gelang es
ihm, den Vorreiber wieder ins Schloß zu drücken und die Tür zu
schließen, so daß es den Anschein hatte, als wäre sie nie geöffnet
gewesen. Auf diese Weise konnte er seinen Rückzug verbergen.

		*

		Pringle hatte lange und gesund geschlafen, und es war schon fast
Mittag, als er aus seinem Schlummer durch lautes Schreien und
Schimpfen aufgeweckt wurde.

		»Sie sind ein Dieb! Ein Räuber, ein schuftiger [bookmark: page151]Spitzbube!« Die Stimme wurde
immer gellender bei jedem neuen Schimpfwort, das die englische
Sprache aufzuweisen hatte.

		Pringle war noch so schlafbefangen, da er nach den aufregenden
Ereignissen der letzten Nacht tief und traumlos geschlafen hatte,
daß es eine ganze Weile dauerte, bis er sich zurechtfinden konnte.
Aber er hatte rasch seine Gedanken gesammelt und war nun überzeugt,
daß der ganze Aufruhr nur seinem eigenen Gebühren zuzuschreiben
war. Die Scheltworte kamen aus dem Nächstliegenden Zimmer. Er
öffnete deshalb seine Balkontüre ein wenig, um besser hören zu
können, und begann gemächlich Toilette zu machen, während aus dem
Nebenzimmer immer neuer Lärm herüberschallte.

		»Zum Teufel noch mal! Weshalb wecken Sie mich denn eigentlich
mit Ihrem unverschämten Geschrei auf!« brummte eine tiefe
Baßstimme, die zu der schrillen Stimme des andern einen spaßigen
Gegensatz bildete.

		» Gij hebt mij bezwendelt! Hets altemaal
fopperij!! Ik zal voor den vrederegter doen verschijnen!!!«
[bookmark: text5]F5 Die
Worte endeten in einem Wutgeheul, und man konnte hören, wie der
Sprecher vor Erregung in dem Zimmer auf und ab lief.

		»Wovon reden Sie denn eigentlich, Sie alter Esel? Was wollen Sie
von mir?«

		» Der ster diamant!«

		»Zum Kuckuck noch mal! Wollen Sie wohl englisch reden.« [bookmark: page152]

		»Ich will meine Steine! Sie haben mich beschwindelt! Wo haben
Sie die echten?«

		»Seien Sie ruhig! Scheren Sie sich aus dem Zimmer raus, Sie sind
betrunken!«

		»Ich betrunken? Gij bebt mij
bezwendeld!«

		»Dann sind Sie eben verrückt, wenn Sie das lieber wollen,«
brüllte die Baßstimme, während ein Hagel von Faustschlägen auf den
Tisch herniederrasselte.

		»Sie sind eine Schweinehund!« erwiderte die Fistelstimme und,
nach einem Geräusch zu schließen, schien der Sprecher hinter einen
Tisch zu retirieren.

		»Lassen Sie mich dann doch mal das verfluchte Ding sehen.« Eine
kurze Pause. »Na ja, also was soll's denn nun damit?«

		»Das sind Similibrillanten! Geben Sie mir mein Geld wieder!«

		»Simili? Sie sind verrückt!«

		»Ich will mein Geld wieder oder ich rufe die Polizei!«

		»Hier, nehmen Sie Ihr Geld wieder. Ich werde meine Steine jemand
verkaufen, der mehr davon versteht als Sie. Zum Kuckuck! Wo sind
die –« Eine andere Pause. Dann begann plötzlich die Baßstimme zu
brüllen: »Sie höllischer Jude, Sie haben mich beraubt!«

		» Sie haben mich beraubt! Geben Sie mir mein Geld
oder ich hole die Polizei!«

		»Sie schmutziger alter Lümmel! Sie wissen recht gut, daß Sie das
Geld bereits haben!«

		»Ich habe es nicht!«

		»Wo sind die Banknoten denn hingeraten? Haben Sie mich nicht
gestern Abend im Restaurant Weimar betrunken [bookmark: page153]gemacht? Sie dachten sich
vielleicht, Sie würden die Steine umsonst bekommen, nicht wahr?
Aber jetzt habe ich sie, und zum Teufel noch mal, wenn ich sie mir
wieder nehmen lasse!«

		»Sie sind aus Glas!«

		»Mit dem Glas bin ich ganz zufrieden. Sie können Ihre Banknoten,
die Sie mir in voriger Nacht gestohlen haben, ruhig behalten.«

		»Nicht ich, sondern Sie sind ein Dieb!«

		»Sie verfluchter alter Hund! Ich werde Ihnen gleich den Hals
umdrehen!«

		» Policie – Moord! Moord!
Policie!« erklang es jetzt ängstlich und keuchend, als ob
jemand bei der Kehle gepackt sei, die man ihm zudrücken wollte.

		Pringle ging ruhig die Treppe hinab und bezahlte seine
Rechnung.

		»Mir ist es so vorgekommen, als ob oben zwei Herren miteinander
in Streit geraten wären,« bemerkte er in besorgtem Tone.

		Als er das Hotel verließ, um sich zur Rückfahrt nach England an
den Quai zu begeben, hörte er lautes Gebrüll und ohrenbetäubenden
Lärm, der von dem Krachen von zersplittertem Glas und zertrümmerten
Gegenständen herrührte, und der entsetzte Hotelbesitzer, begleitet
von einer Schar von Kellnern, stürzte auf den Kampfplatz.

		*

		[bookmark: page154] [bookmark: page155]

			[bookmark: foot5]Sie haben mich beschwindelt! Alles Betrug!!
Ich werde Sie vor den Friedensrichter schaffen lassen!!!


	
		
		Die Hochlandsnovelle

		[bookmark: page156] [bookmark: page157] Der Briefträger ließ den Klopfer an der Türe laut
erschallen, und ein halbes Dutzend Postsachen glitten durch den
Schlitz der Außentüre. Pringle, der das Herniederfallen der Briefe
zwischen den Doppeltüren gehört hatte, legte seine Zeitung beiseite
und richtete sich mit lautem Gähnen auf. Dann öffnete er die innere
Doppeltür und hob die Briefstücke auf. Es waren meistens
Geschäftsempfehlungen, die er achtlos auf den Tisch warf, und er
griff nach dem einzigen Brief, der sich darunter befand. Er war mit
äußerster Genauigkeit adressiert an »S. Hochwohlgeboren Herrn
Romney Pringle, Literarisches Bureau, 33 Furnival's Inn, London
E. C.«

		Eine derartige Adresse war in Pringles Leben etwas völlig Neues.
Fing sein nicht existierendes literarisches Bureau endlich an,
Beachtung zu finden? Er wunderte sich und öffnete kopfschüttelnd
den Briefumschlag.

		 

		Chapel Street, Wurzleford

25. August

		Sehr geehrter Herr!

		Ich hatte vor kurzem Gelegenheit, einen Rechtsanwalt in Ihrem
Hause wegen der Hinterlassenschaft eines verstorbenen Freundes
aufzusuchen und nahm bei dieser Gelegenheit von Ihrer Adresse
Notiz, da ich mich in Kürze Ihrer liebenswürdigen Mithülfe bei dem
Erscheinen einer Novelle über die Mäßigkeitsfrage bedienen will.
Ich beabsichtige, die Novelle [bookmark: page158]»Böse Nachbarn« zu nennen, und gedenke, sie in die
schottischen Hochlande zu verlegen und den schottischen Dialekt zu
gebrauchen, der augenblicklich sehr in Mode gekommen ist, um, wie
ich hoffe, damit einen großen Erfolg zu erzielen. Da ich aber nur
geringe Kenntnisse der schottischen Ausdrücke habe, so möchte ich
den Dialekt während meiner Ferien an Ort und Stelle studieren,
vermutlich auf der Insel Skye, wo, wie ich glaube, der schottische
Dialekt sich am reinsten erhalten hat. Ich will einen Monat
fortbleiben und kann abreisen, sobald ich einen Stellvertreter
gefunden habe; ich bitte Sie, falls es Ihnen nicht zu viel Mühe
macht, für mich das beigeschlossene Inserat im »Banner der
namenlosen Brüder« einrücken zu lassen. Ich hoffe, durch Ihre
werten Bemühungen rascher zum Ziele zu gelangen, als wenn ich ein
hiesiges Bureau beauftrage, und könnte auf diese Weise vielleicht
eine Woche früher abfahren.

		Indem ich Ihnen bereits im voraus besten Dank sage, zeichne ich
mich mit der vorzüglichsten Hochachtung ergebenst

		Ihr dankbarer

Adolf Honigseim, Prediger.

		 

		Obgleich »Literarisches Bureau« in großen Buchstaben an seiner
Tür zu lesen war, war Pringle bisher noch niemals von einem
Schriftsteller – auch nicht von dem blutigsten Anfänger – mit einem
Auftrage beehrt worden, und vergnügt lächelnd und froh darüber, daß
sein wirklicher Beruf so wohl verschleiert war, steckte er sich
eine Zigarette an und setzte sich, um über Herrn Honigseims
Vorschlag nachzudenken.

		Wurzleford – Wurzleford? Der Name kam ihm doch so bekannt vor.
Sicher hatte er ihn unlängst irgendwo gelesen. Er griff nach einer
Zeitung, die besonders über die Vorfälle in der englischen
Gesellschaft berichtete, und in der er beim Klopfen des
Briefträgers gelesen hatte. [bookmark: page159]

		»Seitdem der Maharajah von Satpura Sandringham
verlassen hat, ist er jetzt auf einer Rundtour begriffen, um bei
einer Anzahl Familien des Hochadels seine Abschiedsbesuche zu
machen, bevor er im Oktober nach Indien zurückkehrt. Seine Hoheit
ist wohl bekannt als der Besitzer des berühmten Harabadi-Diamanten,
der rote und violette Blitze bei jeder Bewegung seines Trägers
schleudern soll, und seine Juwelen haben während der letzten
Gesellschafts-Saison und bei allen amtlichen Veranstaltungen des
Jahres das größte Aufsehen hervorgerufen.«

		*

		»Wie uns berichtet wird, wird der Maharajah
ungefähr Ende nächster Woche in Eastlingbury, dem prunkvollen
Schlosse des Lord Wurzleford in Sussex, erwartet, und ohne Zweifel
wird Seine Hoheit als ein Mann von großer Bildung und feinem
Geschmack mit besonderem Interesse diesen alten Stammsitz einer
unserer ältesten und vornehmsten Adelsfamilien in Augenschein
nehmen.«

		*

		Herr Honigseim dürfte keine große Schwierigkeit haben, einen
Stellvertreter zu finden, dachte Pringle, als er die Zeitung
beiseite legte. Er überlegte, ob es möglich wäre, wenn er – sicher
war es gewagt, aber einen Versuch wert! Man soll nie eine gute
Gelegenheit unbenutzt vorübergehen lassen! Deshalb kam er auf den
Gedanken, selbst den geistlichen Stellvertreter zu spielen.
Wurzleford würde sicherlich ein sehr anziehender kleiner Ort sein
und seine Anziehungskraft würde sicher durch die Ankunft des
Maharajah nicht verlieren! Schließlich war es auf jeden Fall eine
angenehme Erholungszeit, und es würde ihm sicherlich Vergnügen
machen, neue Menschen in seiner Stellung als Geistlicher kennen zu
lernen. Er mußte über die Kühnheit seiner Idee lächeln [bookmark: page160]und trat vor einen
Spiegel, um sein Gesicht zu betrachten. Er schien von seiner
Betrachtung befriedigt zu sein, und wenn er sein Muttermal
fortwischte, einen Kneifer aufsetzte, sein Haar schwarz färbte und
einen schmalen Streifen Backenbart anheftete, würde die Verkleidung
sicher genügen. Nachdenklich steckte er eine neue Zigarette an.

		Von größter Wichtigkeit erschienen ihm zunächst die nötigen
Zeugnisse. Warum sollte er nicht sagen, er hätte die
Originalzeugnisse anderswohin geschickt, da er im Begriffe stand,
sich um eine dauernde Stellung zu bewerben, und Honigseim nur die
mit der Schreibmaschine geschriebenen Kopieen vorzeigen? Er schien
ein harmloser alter Dummkopf zu sein, und Pringle wollte auf sein
Glück und seine Kühnheit vertrauen, um die Sache durchzuführen. Er
konnte nach Wurzleford von irgend einer Londoner Adresse aus
schreiben und dem Brief persönlich folgen, bevor noch Honigseim
Zeit zu einem Antwortschreiben hatte, und er zweifelte kaum daran,
daß sich die Sache schon machen würde, wenn er nur erst Gelegenheit
hatte, mit dem Prediger persönlich zu sprechen. Besonders da
Honigseim ja viel daran zu liegen schien, sobald als möglich
fortzukommen! Dann war noch ein Punkt zu überlegen, – nämlich die
Predigten, die er halten mußte! Aber bei den Antiquaren in
Farringdon Street gab es ja eine derartige Menge von alten
Predigtbüchern, daß es merkwürdig zugehen müßte, wenn er nicht
einen genügenden Vorrat für seine Zwecke fände. Inzwischen konnte
er daran gehen, sich aus dem Konversationslexikon genügende
Kenntnis von der Glaubenslehre der »Namenlosen Brüder« zu
verschaffen. Ergriff deshalb ohne Zögern nach dem betreffenden
Bande [bookmark: page161]seines
Lexikons und war bald in den gewünschten Gegenstand vertieft.

		Herrn Honigseims Annonce erschien in der nächsten Nummer des
»Banner der Namenlosen Brüder« und wurde durch ein Telegramm des
Predigers Charles Courtley beantwortet, der seine Dienste anbot und
seiner Botschaft auf dem Fuße folgte. Obgleich der Pastor über den
wunderbar schnellen Erfolg seiner Anzeige äußerst erstaunt war, so
konnte er doch nur über den glücklichen Zufall froh sein, und war
zu begierig, seine Ferien anzutreten, um erst noch viel Zeit mit
Nachforschungen zu vergeuden. Es war Tatsache, – er konnte fast an
nichts mehr als an die Sammlung von Material für seine Novelle
denken und fieberte, dieselbe anzufangen. Herrn Courtleys ganze
Erscheinung und Auftreten – um garnicht erst von den
außerordentlich lobenden Zeugnissen zu sprechen – waren so
vorzüglich, wie man es nur wünschen konnte. Seine Kenntnis von den
kirchlichen Lehren der Sekte war dabei eine tiefgehende. Deshalb
hatte der Prediger, der sich im Innern wunderte, daß ein solch
hervorragender Geistlicher bisher noch keine bessere Stelle in
seiner kirchlichen Laufbahn gefunden hatte, auch die Vertretung
rasch abgeschlossen.

		»Also schön, lieber Herr Courtley. Ich muß sagen, Sie scheinen
bereits alles, was ich von Ihnen erwarte, so gut zu wissen, daß ich
es wirklich nicht für nötig halte, noch heute über Nacht hier zu
bleiben,« bemerkte Herr Honigseim am Ende der Unterredung.

		»Ich setze voraus, daß die Gemeinde keinen Anstoß daran nimmt,
wenn ich öfters mein Rad benutze, das ich [bookmark: page162]mitgebracht habe?« fragte Pringle
bescheiden, getreu der durchzuführenden Rolle.

		»Aber durchaus nicht! Ich habe selbst oft daran gedacht, eines
zu benutzen. Einige von den Mitgliedern meiner Gemeinde wohnen ja
weit entfernt, wie Sie eben gehört haben. Außerdem kann ich vom
kirchlichen Standpunkt aus nichts Anstößiges darin erblicken. Lord
Wurzleford z. B. fährt immer Rad und ebenso eine Anzahl von Herren,
die augenblicklich bei ihm zur Jagd eingeladen sind. Ich glaube,
unter ihnen befindet sich jetzt irgend ein indischer Fürst oder so
etwas Ähnliches.«

		»Ist es vielleicht der Maharajah von Satpura?« warf Pringle
ein.

		»Ja, ich glaube, so war der Name. Kennen Sie ihn?« fragte Herr
Honigseim, der erstaunt über die Kenntnisse des andern war.

		»Nein, ich fand nur die Nachricht in einer Londoner Zeitung
erwähnt,« bemerkte Pringle ruhig.

		So fuhr also Herr Honigseim noch am selben Abend nach London,
und von dort nach dem Norden, und zwar noch mit einem früheren
Zuge, als er in seinen kühnsten Träumen jemals gehofft hatte.

		Ungefähr eine Stunde später befand sich bereits Pringle auf
seinem Rade, um die Umgegend seines neuen Aufenthaltsortes kennen
zu lernen. Er war die Chaussee entlang gefahren, die hier einige
Meilen lang durch den uneingehegten Eastlingbury-Park führte. Da
aber die Gegend äußerst hügelig war, so war er beim Emporklimmen
der Bodenunebenheiten bald außer Atem geraten, deshalb sprang er
zwischen zwei Hügeln von seinem Rade ab und lag bald auf dem
weichen Rasen [bookmark: page163]des Parkes an der Seite der Chaussee ausgestreckt,
sich seinen Träumereien hingebend. Ein fast unmerklich leises
Lüftchen ließ die Glockenblumen hin- und herschwanken, daß sie wie
wirkliche kleine Glöckchen erschienen, und nichts unterbrach die
wonnige Stille dieses wunderschönen Sommerabends. Während Pringle
sich noch an den Schönheiten der Natur und dem herrlichen Blick,
der sich ihm bot, erfreute, erschien plötzlich auf der Chaussee ein
Radfahrer, der im Begriff stand, von dem Hügel, an dessen Fuße sich
Pringle gelagert hatte, herabzufahren. Mit einem Mal schwankte er
von einer Seite zur andern. Der Lauf seines Rades wurde immer
unsicherer und unbestimmter und bewegte sich im Zickzack hin und
her; man konnte sehen, daß er alle Gewalt über sein Rad verloren
hatte. Während er mit immer größerer Geschwindigkeit den Hügel
niedersauste, erschien auf der Anhöhe hinter ihm eine weiße
Gestalt, die die Arme wild in die Luft warf und Schreckensrufe
ausstieß, die der Wind zu den Ohren Pringles trug. In tollem Lauf
jagte der Mann hinter dem Rade her.

		In dem Tale unterhalb der beiden Hügel floß der Wurzle, und der
Weg, der hier gerade eine scharfe Ecke machte, überschritt ihn auf
einer kleinen Brücke, mit niedrigen Ziegelgeländern. Falls ein
Radfahrer den Weg nicht genau kannte und nicht scharf aufpaßte, so
war es sicher, daß er bei dem Herunterradeln des Hügels auf einer
oder der anderen Seite der Brücke anprallen mußte, und es lag die
Möglichkeit vor, in den Fluß zu stürzen oder einen noch schlimmeren
Unglücksfall zu erleiden. Pringle übersah die ganze Sachlage mit
einem Blicke, deshalb sprang er aus sein Rad, sauste hinunter bis
zu [bookmark: page164]der Brücke
und kam gerade zur rechten Zeit, um den andern Radfahrer, der in so
großer Lebensgefahr schwebte, noch bei der Lenkstange zu erwischen
und das Rad zurückzureißen. Es war ein kräftiger Herr von dunkler
Hautfarbe in einem eleganten Radfahrerkostüm, der sich verzweifelt
an Pringle festhielt, als sie zusammen in den Graben rollten.
Inzwischen war die weiße Gestalt, die ein eingeborener Diener zu
sein schien, an die beiden herangekommen und half unter den
tiefsten Ehrfurchtsbezeugungen seinem Herrn aufstehen, dann suchte
er die zertrümmerten Überbleibsel des Rades zusammen.

		»Ich muß Sie um Entschuldigung bitten, daß ich Sie vom Rade
herunterriß,« sagte Pringle, als er selbst wieder auf die Beine
gekommen war, »aber ich glaube, Sie waren nahe daran, in eine
mißliche Lage zu geraten.«

		»Es ist nicht nötig, sich auch noch zu entschuldigen, wenn Sie
jemand das Leben gerettet haben, mein Herr,« erwiderte der starke
Herr in ausgezeichnetem Englisch. »Mein Radreifen war auf dem Hügel
defekt geworden, so daß die Bremse ihren Dienst versagte; aber
dürfte ich Sie um Ihren Namen bitten?«

		Als Pringle ihm seine Visitenkarte überreicht hatte, die auf
»Prediger Charles Courtley« lautete, fuhr der andere fort: »Ich bin
der Maharajah von Satpura, und ich hoffe, ich habe noch das
Vergnügen, Ihnen bei einer weniger aufregenden Gelegenheit meinen
wärmsten Dank auszudrücken.« Er machte eine höfliche Verbeugung,
und sein Lächeln ließ eine Reihe prachtvoller, weißer Zähne sehen.
Dann lehnte er sich auf die Schulter seines Dieners und schritt auf
eine Gruppe von Radfahrern zu, die eben an dem Unglücksplatze
angelangt waren. [bookmark: page165]

		In dem täglichen Einerlei des schläfrigen kleinen Ortes, wo ein
Tag stets fast ebenso wie der andere verlief, und mit der
Beobachtung der einfachen Leute, unter denen Pringle als
Geistlicher eine ganz besondere Stellung einnahm, vergingen die
Tage schnell. Einigen Gemeindemitgliedern war sein Rad zu Anfang
recht befremdend und unpassend erschienen, aber Pringles
natürliches Taktgefühl hatte ihm bald über alle solche
Schwierigkeiten hinweggeholfen, und besonders der weibliche Teil
der Gemeinde würde Pringle noch weit mehr als das vergeben haben;
denn bei seinem einnehmenden Wesen verstand er es nur zu gut, sich
mit der besseren Hälfte der Menschheit auf vertrauten Fuß zu
setzen. Man sprach sogar davon, daß seine Beredsamkeit auf der
Kanzel mehrere abtrünnige Schäflein zu der Herde zurückgeführt
hatte, und verstohlen wisperte man, einige Male seien sogar
Goldstücke in der Sammelbüchse vorgefunden worden – ein Vorfall,
der bisher in der Geschichte der Gemeinde noch nicht vorgekommen
war!

		September war ein außergewöhnlich heißer Monat gewesen; aber in
diesen Tagen war es ganz besonders schwül und drückend. Sogar der
herannahende Abend hatte kaum einige Erleichterung gebracht, und in
Eastlingbury war an diesem Abend die Hitze geradezu tropisch. Die
Fenster in dem Speisezimmer des Schlosses standen zwar weit offen,
aber die hereindringende Luft vermochte keine Kühlung zu schaffen.
Die Kerzen bogen sich sogar vor Hitze, sodaß die Lichtschirme in
Gefahr zu versengen kamen. Obgleich die Wolken hoch am Himmel eilig
dahinzogen und auf die Rasenplätze rasch wechselnde Schatten
warfen, so bewegte sich doch kein Blatt in dem Garten. [bookmark: page166]Es war bereits spät
geworden, und die Damen hatten lange die Tafel verlassen, nur die
Herren saßen noch beim Wein und hörten aufmerksam den Reden
Pringles zu. Er erzählte eine Geschichte aus dem Dschungel von
einem Kampf zwischen einem Leoparden und einem Tiger, und die Pulse
eines jeden Zuhörers hatten rascher geschlagen, und jeder einzelne
hätte gewünscht, die Geschichte wäre länger gewesen.

		»Ohne Zweifel, Sie sind ein kühner Forschungsreisender, Herr
Courtley,« ergriff der Lord das Wort, als sein Gast geendet
hatte.

		»Und ein scharfer Beobachter,« fügte der Maharajah hinzu. »Ich
habe niemals eine lebhaftere und wahrheitsgetreuere Schilderung
eines Tierkampfes mit angehört. Ich habe unglücklicherweise niemals
im Dschungel einen derartigen Kampf erlebt, und wenn ich auch oft
Tierkämpfe – satmaris nennen wir sie
– zur Belustigung meiner Untertanen in Satpura abhalte, so muß es
doch weit interessanter sein, einen derartigen Kampf in freier
Natur zu beobachten.«

		Es war dem Maharajah nicht so leicht geworden, Lord Wurzleford
zu überreden, seine Gastfreundschaft auch auf Herrn Courtley
auszudehnen. Zunächst war der letztere ja nur ein Dissident von der
Sekte der »Namenlosen Brüder« und dann auch nur der Stellvertreter
eines Predigers. Ferner hatte auch der Maharajah seine
Bekanntschaft in so wenig gesellschaftlicher Form gemacht, aber
schließlich, um Seiner Hoheit gefällig zu sein –

		Pringle hatte es an diesem Abend durch sein gewandtes Auftreten
und seine gesellschaftlichen Talente bereits vortrefflich
verstanden, die Vorurteile gegen seine [bookmark: page167]Person abzuschwächen, und es will
viel sagen, daß die Damen es einstimmig bedauerten, den Tisch nach
Schluß der Mahlzeit verlassen zu müssen. In der Tat, von dem
Augenblick seiner Ankunft an war er stetig in der Gunst aller Gäste
gestiegen. Er hatte nicht nur selbst eine glänzende
Unterhaltungsgabe bewiesen, sondern hatte auch den andern die
Gelegenheit geboten, hierin ihre Fähigkeiten leuchten zu lassen,
und seine Geschichten, die er zum besten gab, schienen aus einem
unerschöpflichen Born geschöpft zu sein. Buchstäblich war er
überall gewesen und hatte alles nur denkbare gesehen und erlebt.
Was den Maharajah anbetraf, der sich schon in diesen vornehmen und
gemessenen Adelskreisen recht gehörig zu langweilen anfing, so war
Pringle ihm fast wie eine Erlösung erschienen! Als gegen Ende des
Mahles ein junger Mann vertraulich zu der Dame an seiner Seite
bemerkt hatte, daß »der Dissident wahrhaftig ein ganz anständiger
Mensch zu sein scheine«, da hatte er damit nur die allgemeine
Meinung zum Ausdruck gebracht.

		Während Pringle mit Hilfe einer Fingerschale und einiger
Dessertmesser die Einrichtung der Stauwerke des Nils der
aufmerksamen Zuhörerschaft beschrieb, fand eine ernste Unterredung
an dem oberen Ende der Tafel statt. Der Maharajah, Lord Wurzleford
und der Haushofmeister flüsterten geheimnisvoll miteinander, und
plötzlich sprang der erstere auf und zog sich in unverhohlener
Erregung zurück. So deutlich sah man dem Gastgeber dieselbe
Erregung auf dem Gesicht geschrieben, daß die Unterhaltung
plötzlich stockte und ganz verstummte, und während der nun
folgenden peinlichen Pause richteten sich zahlreiche fragende
Blicke nach der Spitze des Tisches, [bookmark: page168]wo der Haushofmeister mit leichenfahlem
Gesicht immer noch mit seinem Herrn erregte Worte wechselte.

		In der Absicht, das peinliche Schweigen zu unterbrechen, war
Pringle gerade im Begriff, seine Erläuterung fortzusetzen, als Lord
Wurzleford ihm zuvorkam.

		»Bevor wir die Tafel verlassen,« sagte der Lord mit bebender
Stimme, »möchte ich Ihnen nur noch das höchst unangenehme Ereignis
mitteilen, das sich soeben unter meinem Dache zugetragen hat. Man
ist in die Wohnräume des Maharajah von Satpura eingedrungen, und
ein Teil seiner Juwelen wird vermißt. Wie mir eben gesagt wird, hat
man vor kaum einer halben Stunde jemand in dem Zimmer des Maharajah
gehört, und ein fremder Mann hat kurz nachher den Park in der
Richtung nach Bleakdown hin durchschritten. Ich habe bereits Befehl
gegeben, von Eastlingbury die Polizei herbeizuholen, und inzwischen
durchsucht die Dienerschaft den Park. Bitte, sorgen Sie dafür, daß
die Geschichte den Damen solange als möglich verschwiegen
bleibt.«

		Auf jedem Gesichte war die äußerste Bestürzung zu lesen, und
unter lautem Fragen und Stimmengeschwirr sprang alles von der Tafel
auf.

		»Verzeihen Sie,« sagte Pringle, während er sich Lord Wurzleford
näherte, der scheinbar alle Selbstbeherrschung verloren hatte, »ich
kenne den Weg nach Bleakdown sehr gut und bin auf ihm bereits
einige Male geradelt. Ich kam auf meinem Rad hierher, und
vielleicht wäre es mir möglich, den Einbrecher einzuholen. Jeder
Augenblick ist von Wichtigkeit, und es kann einige Zeit dauern,
bevor die Polizei eintrifft.«

		»Ich bin Ihnen für Ihre gute Absicht außerordentlich [bookmark: page169]dankbar!«
entgegnete der Lord und fügte mit dem schwachen Versuch, einen
Scherz zu machen, hinzu: »Vielleicht gelingt es Ihnen, mit Ihrem
Rade Seiner Hoheit noch einen weiteren Dienst zu erweisen.«

		Ungefähr vier bis fünf Meilen von Eastlingbury entfernt verläßt
die Landstraße den Park und überschreitet den Großen Südkanal. Die
Brücke hat eine verhältnismäßig niedrige Spannung und von der
Landstraße führt ein abschüssiger Weg zu dem Flußufer und dem
Schlepppfad an demselben hinab. Da die Steigung des Weges nach der
Brücke hin ziemlich groß wurde, so war Pringle gezwungen, langsamer
zu fahren. Schließlich sprang er ab und lehnte sein Rad gegen die
Hecke, die den Weg einsäumte. Er hatte die Gestalt eines Mannes
erspäht, der ungefähr zwei-, dreihundert Meter vor ihm bewegungslos
an dem Geländer der Brücke lehnte. Er schien zu horchen, ob er
verfolgt würde. Alles blieb ruhig, und nur in der Ferne schlug eine
Uhr elf, und die Gestalt wandte sich plötzlich zur Seite und
verschwand. Als Pringle die Brücke erreichte, hörte er das Geräusch
von sich loslösenden kleinen Steinchen, die durch die Tritte eines
Mannes, der den abschüssigen Weg zum Flußufer hinabschritt,
herunterkollerten. Mit äußerster Vorsicht stahl sich Pringle
ebenfalls den Weg hinunter, und als er um eine Ecke bog, erblickte
er gerade unter dem Brückenbogen den Mann.

		Die Wolken waren inzwischen verschwunden, und der Mond, der sich
im Wasser spiegelte, gab genügendes Licht, um die Szene unter der
Brücke genau zu verfolgen. Der Mann lag jetzt auf den Knien am
Rande des Wassers und band ein Bündel mit einem Strick sorgfältig
zusammen. [bookmark: page170]Er
verschnürte das Bündel nach allen Richtungen hin und schob dann
durch diese Verschlingungen einen Gegenstand, der wie ein Zollstock
aussah, und den er aus seiner Tasche holte. Das übrigbleibende
Stück des Strickes hielt er in der einen Hand und tastete mit der
andern an der Holzeinfriedigung entlang, die hier den Kanal
einsäumte. Schließlich fand er irgend etwas, an dem er das
Strickende befestigen konnte und versenkte dann das Bündel mit dem
Zollstock in den Kanal.

		Schon vor geraumer Zeit hatte Pringle auf der Landstraße über
sich deutlich das Geräusch von nahenden Fußtritten gehört, obgleich
der andere, der mit seiner geheimnisvollen Tätigkeit voll
beschäftigt war, nicht darauf geachtet hatte. Jetzt, als jener sich
aus seiner zusammengekauerten Stellung aufrichtete und die Glieder
streckte, stutzte er plötzlich und lauschte. In diesem Augenblick
änderte Pringle ein wenig seine Stellung und brachte einen Stein
ins Rollen, der mit lautem Geräusch in das Wasser plumpste. Der
Mann blickte auf, erspähte ihn und zog sich mit einem unterdrückten
Fluch nach der anderen Seite des Brückenbogens zurück. Eine Sekunde
durchbohrte er seinen Verfolger mit den Augen, dann wandte er sich
und begann, immer im Schatten der Bäume, den Schlepppfad längs des
Kanals hinunterzulaufen.

		»Sehen Sie hin, dort läuft er auf dem Schlepppfad!« schrie
Pringle, als er wieder auf die Landstraße hinaufgeklettert war und
zwei Landgendarmen vor Augen hatte, die sich gerade über das
verlassene Fahrrad in Vermutungen ergingen. Der Flüchtling hatte
sie inzwischen ebenfalls gesehen, und da er wohl einsah, daß [bookmark: page171]ein bloßes
Verstecken nutzlos sein würde, fing er nun an, ernstlich so rasch
er konnte zu laufen, von den beiden Gendarmen und Pringle auf den
Fersen verfolgt.

		Aber Pringle blieb bald zurück, und als ihre Fußtritte sich in
der Entfernung verloren hatten, ging er auf die Landstraße zurück,
lud sein Rad auf die Schulter, trug es den Abhang hinunter und
stellte es unter den Brückenbogen. Er tastete nun mit der Hand
längs der hölzernen Einfassung des Kanals, hatte bald den Strick
gefunden, faßte ihn mit beiden Händen, denn das Gewicht war nicht
unbeträchtlich, und zog das Bündel ans Ufer. Was wie ein Zollstock
ausgesehen hatte, erwies sich nun als ein sehr sorgfältig
gearbeitetes Brecheisen, das mit einem Scharnier versehen und
zusammenklappbar war. Pringle bewunderte es mit dem Interesse des
Fachmannes, ließ es ins Wasser gleiten und knüpfte dann das Tuch
auf, das das Bündel einhüllte. Obgleich er auf den Inhalt des
Bündels wohl vorbereitet war, hatte er doch kaum geglaubt, ein
derartig wunderbares Schauspiel zu erblicken, und als er mit den
Händen in das Durcheinander von Gold und Edelsteinen fuhr, begann
sogar in dem schwachen Mondlicht ein Flimmern und Glitzern, als
hätte er die Sterne des Himmels heruntergeholt.

		Eine Uhr schlug in der Ferne halb, es galt also, keine Zeit zu
verlieren! Er nahm aus der Werkzeugtasche seines Rades einen
Schraubenschlüssel, schraubte die Lenkstange ab und füllte
sorgfältig das Gabelrohr des Rades und die Lenkstange mit den
Juwelen und Edelsteinen voll. Einige der größeren und vielleicht
auch weniger kostbaren Stücke konnte er nicht mehr unterbringen. So
mußte er sie zurücklassen, packte sie deshalb wieder in das Tuch
[bookmark: page172]ein und warf
sie, ebenso wie vorher das Brecheisen, in den Kanal. Dann zog er
die Schraubenmuttern wieder an, trug sein Rad zurück auf die
Landstraße, saß auf und radelte schnell nach Eastlingbury
zurück.

		»Halt! Halt!«

		Er hatte vergessen, seine Laterne anzuzünden, und als plötzlich
eine Blendlaterne vor ihm auftauchte und ein stämmiger Polizist ihn
an der Lenkstange festhielt, überlegte Pringle innerlich, wieviel
ihm die Unterlassung dieser polizeilichen Vorschrift wohl kosten
würde. Aber fast im gleichen Augenblicke kam ein erregter Diener
angelaufen, der gleichfalls eine Lampe in der Hand trug. Als dieser
ihm ins Gesicht geleuchtet, begrüßte er ihn ehrfurchtsvoll.

		»Es ist alles in Ordnung, Herr Parker,« rief der Diener. »Dieser
Herr hier ist ein Freund Seiner Lordschaft.«

		Der Polizist gab das Rad frei und begrüßte nun Pringle
seinerseits.

		»Verzeihen Sie, daß Sie angehalten wurden, Herr,« entschuldigte
sich der Diener, »aber wir haben Befehl, alle Landstraßen zu
bewachen, um den Einbrecher zu fassen.«

		»Haben sie ihn denn noch nicht gefangen?«

		»Nein, Herr! Er ist in den Park zurückgelaufen, und dort hat man
ihn aus den Augen verloren. Einer der Reitknechte, den wir zu Pferd
ausgeschickt hatten, traf unterwegs die Gendarmen, die erzählten,
daß sie Sie gesehen hätten; aber sie konnten uns nicht sagen, wo
Sie geblieben wären, nachdem sie den Einbrecher aus den Augen
verloren hatten. Sie fürchteten, er würde auf die Landstraße
zurückkehren und mit Hilfe Ihres Rades [bookmark: page173]entwischen, das Sie ja dort stehen
gelassen hatten, und sie befahlen dem Reitknecht, zurückzureiten
und uns mitzuteilen, wir möchten unser Hauptaugenmerk auf alle
vorüberkommenden Radfahrer richten.«

		»So glaubten Sie also, ich wäre der Einbrecher! Aber wie, zum
Himmel, ist er denn vorher eigentlich ins Schloß
hineingelangt?«

		»Ja, Herr, die Sache war so: Der Kammerdiener des indischen
Königs ging ungefähr um zehn Uhr nach oben, um das Schlafzimmer des
Königs in Ordnung zu bringen. Als er die Tür aufmachen wollte, fand
er, daß er sie nicht öffnen konnte, deshalb rief er einige andre
Inder zur Hilfe herauf, und als die auch die Tür nicht aufmachen
konnten und fanden, daß die Tür überhaupt nicht mit dem Schlüssel
verschlossen war, meinten sie, die Türe wäre verhext.«

		Bei diesen Worten brach der Polizist in helles Gelächter aus und
starrte dann in den Mond, als wolle er ihn als Quelle seiner
Heiterkeit verantwortlich machen. Der Diener warf ihm einen
vorwurfsvollen Blick zu und fuhr dann fort:

		»Sie kamen dann 'runter in das Dienerzimmer, und der eine von
ihnen, der noch am besten englisch sprach, erzählte uns die ganze
Geschichte. Da meinte ich: »Na, dann wollen wir einmal versuchen,
durchs Fenster ins Zimmer zu kommen.« So gingen wir alle zusammen
in den Garten zu dem Tennisplatz, der gerade unter den Zimmern des
Königs liegt. Die Fenster standen alle, gerade wie vor Tische,
wegen der Hitze offen. An der Mauer zieht sich ein alter, dicker
Efeustamm hin, der die ganze Wand bedeckt, und der solch dicke
Zweige hat, [bookmark: page174]daß ein Mann ganz gut darauf stehen kann. An
diesem kletterte Herr Strang, unser Haushofmeister, in die Höhe und
wir immer hinter ihm her. Wir konnten zuerst gar nichts Unrechtes
erblicken; aber der Kammerdiener des Königs fiel auf seine Knie und
schlug sich an die Brust, rang die Hände und rief, er sei ein toter
Mann! Als wir ihn fragten, warum, sagte er, daß alle Juwelen des
Königs fort wären, und jetzt sahen auch wir viele Schachteln
liegen, in denen Diamanten- und Rubinenbroschen und -halsbänder und
andere Dinge gewesen waren – alles aufgebrochen und ausgeleert, und
überall lagen Kästchen für Ringe und kleinere Gegenstände
verstreut, die gleichfalls leer waren. Wir fanden, daß der
Einbrecher Klammern an die Türen festgeschraubt hatte, und deshalb
hatten wir sie auch nicht öffnen können. So schraubten wir die
Klammern nun ab und machten die Türen wieder auf. Herr Strong ging
hinunter und teilte alles Seiner Lordschaft mit, und der wieder
berichtete es dem König. Aber der indische Kammerdiener sagt, der
König wäre furchtbar in seinem Zorn gewesen, und er hat Angst, der
König würde sich an ihm rächen, wenn er erst in Indien zurück ist,
und würde ihn von einem wilden Elefanten zertrampeln lassen.«

		Hier hielt der Diener einen Augenblick inne, um Atem zu
schöpfen, und der Polizist ergriff die Gelegenheit, um nun selbst
Erkundigungen einzuziehen.

		»Würden Sie den Mann wiedererkennen, wenn Sie ihn nochmals sehen
würden, Herr?« warf er ein.

		»Das glaube ich sicher,« erwiderte Pringle.

		»Ein so liebenswürdiger Herr, wie Sie ihn selten finden,« meinte
der Diener zu dem Gendarmen, als [bookmark: page175]Pringle davongeradelt war. Der Gendarm
nickte zustimmend.

		*

		Als Pringle am nächsten Morgen die Nordstraße, die Hauptstraße
des Örtchens, hinunterschritt, wurde er von einem Fremden
angesprochen. Es war ein kleiner, aber gedrungener Mann in sauberer
Kleidung, der den Eindruck machte, als wäre er ein herrschaftlicher
Diener, der nur gerade seine Livree nicht anhatte.

		»Verzeihen Sie, habe ich die Ehre, mit Herrn Courtley zu
sprechen?« fragte er, indem er ehrerbietig seinen Hut zog.

		»Ja, der bin ich. Womit kann ich Ihnen dienen?«

		»Ich möchte mit Ihnen im Vertrauen sprechen, Herr! Wann dürfte
ich Ihnen meine Aufwartung machen?«

		»Paßt es Ihnen heute abend um sechs?«

		»Jawohl, Herr, ich werde mich einfinden.«

		Pringle ging seines Weges weiter, in der Meinung, mit jemand
gesprochen zu haben, der, durch seine Beredsamkeit gewonnen, der
Gemeinde beizutreten beabsichtige. Er hatte gerade morgens einen
Brief von Herrn Honigseim erhalten, der ihm seine Rückkehr
anzeigte, und war recht zufrieden, daß mit dem vertraulichen
Gespräch am Abend seine Maskerade enden würde. Zwar war ihm seine
Stellung bisher noch nicht unangenehm geworden, aber alles, was er
hatte erreichen wollen, war ihm geglückt und in Wurzleford nun
nichts mehr zu holen, deshalb begann er, sich nach dem Londoner
Pflaster [bookmark: page176]zurückzusehnen. Der Prediger schrieb ihm, daß er
seine Sprachstudien auf der Insel Skye vollendet hätte und deshalb
entschlossen wäre, nach dem Süden zurückzukehren. Der Hauptgrund
für ihn, seinen Aufenthalt abzukürzen, wären die schreckliche
Eintönigkeit und das schlechte Wetter, da, wie die Einwohner von
Skye sagen, Schnee dort die einzige Abwechselung in dem ewigen
Regen ist. Außerdem fürchte er, daß der stetige Geruch von
eingesalzenen Heringen bereits ernsthaft seine Verdauung
beeinträchtigt hätte! Aus allen diesen Gründen hielte er es für das
Beste, zurückzukehren, und könnte ungefähr zwölf Stunden später als
sein Brief zu Hause zurückerwartet werden. Er sprach jedoch zum
Schlusse die Hoffnung aus, daß Pringle auf jeden Fall bis zum Ende
des Monats sein Gast bleiben würde.

		Herrn Honigseims Studierzimmer war ein großer Raum im
Erdgeschoß, dessen Fenster den Blick auf einen kleinen Teich und
den Garten gestatteten. Es hatte etwas von einer Gefängniszelle an
sich, denn die Tür war aus dickem schweren Eichenholz, und die
Fenster waren, was für eine Landstadt ja recht ungewöhnlich ist,
mit eisernen Gittern versehen. Diese Vorsichtsmaßregel hatte Herr
Honigseim anbringen lassen, da er stets Angst vor Einbrechern
hatte, besonders an Kollektetagen, wenn das ganze Geld hier die
Nacht über liegen bleiben mußte. Nichtsdestoweniger war es aber ein
sehr behagliches Zimmer, und Pringle hatte sich während seines
Aufenthaltes in Wurzleford fast immer, wenn er sich zu Hause
befand, darin aufgehalten. Er war damit beschäftigt, eine Anzahl
Papiere und Schriftstücke zu ordnen, um sie für die Rückkehr des
Predigers bereit zu halten, als [bookmark: page177]pünktlich mit dem Glockenschlage sechs die
Wirtschafterin an die Tür des Studierzimmers klopfte.

		»Es ist ein junger Mann da, Herr Courtley, der mir sagte, Sie
erwarteten ihn,« kündigte sie an.

		»Ach jawohl, ich weiß schon. Bitte, lassen Sie ihn eintreten!«
erwiderte Pringle.

		Sein Bekannter vom Morgen trat ein, machte ihm eine ehrerbietige
Verbeugung, stellte seinen Hut unter den Stuhl und nahm Platz. Aber
kaum hatte sich die Tür hinter der Aufwärterin geschlossen, als in
seinem Verhalten ein vollständiger Umschwung eintrat.

		»Ich sehe, Sie erkennen mich nicht!« begann er, indem er sich
vorwärts beugte und Pringle starr in die Augen blickte.

		»Nein, ich muß gestehen, ich habe nicht den Vorzug, Sie zu
kennen,« erwiderte Pringle trocken.

		»Und dennoch haben wir uns getroffen, und zwar ist das gar nicht
lange her.«

		»Ich habe auch nicht die leiseste Erinnerung, Sie jemals früher
als heute morgen gesehen zu haben,« äußerte Pringle zurückweisend.
Er ärgerte sich über des Mannes Beharrlichkeit und wünschte, die
vertrauliche Art und Weise, mit der jener zu ihm sprach, zu
beenden.

		»Dann muß ich Ihrem Gedächtnis auf die Beine helfen. Es war
letzte Nacht, als ich zum ersten Male das Vergnügen hatte, Sie zu
sehen.«

		»Ich würde mich freuen, zu erfahren, wo das gewesen sein
sollte.«

		»Das werden Sie gleich hören.« Dann fuhr er äußerst langsam und
jedes Wort betonend fort: »Es war unter der Brücke, an dem Großen
Südkanal.« [bookmark: page178]

		Pringle fuhr trotz seiner gewöhnlichen Geistesgegenwart leicht
zusammen.

		»Ich sehe, Sie haben unsere Begegnung noch nicht vergessen. Ich
glaube, es war ungefähr gegen elf Uhr nachts, nicht wahr? Na, das
tut ja nichts zur Sache. Ich konnte im Mondlicht Ihr Gesicht besser
erkennen, als Sie das meinige.«

		Pringle fuhr fort, vorsichtig zu schweigen, und der andere lief
im Zimmer aus und ab, wählte sich dann den bequemsten Stuhl des
Zimmers aus und zog kaltblütig eine Zigarettendose hervor. Pringle
bemerkte trotz seiner Aufregung, daß es eine sehr elegante goldene
Zigarettendose mit einem Brillanten-Monogramm in der Ecke war.

		»Wollen Sie rauchen?« fragte der Mann. »Nicht? Dann werden Sie
mich entschuldigen,« und er zündete sich gemächlich eine Zigarette
an, während er inzwischen Pringle auch nicht einen Augenblick aus
den Augen ließ.

		»Nun wäre es vielleicht das Beste, wenn wir uns miteinander
richtig verständigten,« fuhr er fort, während er sich bequem in dem
Stuhle zurecht setzte. »Mein Name tut nichts zur Sache, obgleich
ich unter meinen Genossen als »der Stutzer« bekannt bin – arme
Kerle die, sie haben eine so tiefe Ehrfurcht vor guter Erziehung
und Bildung! – und ich will Ihnen nur gleich sagen, daß alle meine
Freunde Ihnen erzählen könnten, daß ich nicht der Mann bin, der mit
sich spaßen läßt. Wer Sie sind, weiß ich nicht genau, und
schließlich kann mir das ja auch egal sein. Es ist wahrhaftig
spaßig – unter uns gesagt – daß auch niemand sonst hier im Dorfe
näher zu wissen scheint, wer Sie sind. Aber was Ihnen auf jeden
Fall völlig klar sein muß,« hier richtete er sich auf und [bookmark: page179]streckte drohend
seine Faust nach Pringle aus, »und was Sie hoffentlich, wenn Sie
verständig sind und Ihnen Ihr Leben lieb ist, einsehen werden, das
ist: ich gehe heute abend von hier nicht fort, bevor ich das Zeug
von Ihnen erhalten habe!«

		»Mein lieber Mann, ich verstehe wahrhaftig nicht, worüber Sie
eigentlich reden,« meinte demütig Pringle, der inzwischen seine
Geistesgegenwart wiedergefunden hatte.

		»Es hat keinen Zweck, die Zeit mit Redensarten zu vergeuden. Sie
machen mir nicht den Eindruck eines Dummkopfes!« Der »Stutzer« zog
einen Revolver aus der Tasche und zählte harmlos die Kammern, die
sämtlich geladen waren. »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs! Ich
habe sechs gute Gründe hier in meiner Hand für das, was ich
behauptet habe. Also wollen wir die Probe machen; erstens: Sie
sahen zu, wie ich das Zeug verbarg; zweitens: kein anderer war
außerdem zugegen; drittens: jetzt ist das Zeug nicht mehr da;
viertens: der Maharajah hat es nicht zurückerhalten: fünftens: ich
habe auch noch nicht gehört, daß es von jemand anderem gefunden
wurde; sechstens und letztens: deshalb haben Sie es!« Jedesmal,
wenn er einen weiteren Grund anführte, drehte er eine Kammer des
Revolvers um, so wie jemand anders vielleicht an den Fingern
gezählt hätte.

		»Sie verstehen vorzüglich, logische Schlüsse zu ziehen,«
bemerkte Pringle trocken, »aber dürfte ich fragen, woher Sie mit
solcher Sicherheit Ihre Behauptungen aufstellen.«

		»Ich bin nicht der Mann, der sich so leicht übertölpeln läßt,«
entgegnete der »Stutzer« mit gewisser Eitelkeit. [bookmark: page180]»Ich habe den ganzen Morgen
über Nachforschungen angestellt und diese gerade beendigt. Wie ich
hörte, hat der arme alte Maharajah Scotland Yard bereits um Hülfe
ersucht; aber ich fürchte, der Einbruch wird immer und ewig
unaufgeklärt bleiben, und wie ich bereits sagte, scheinen auch Sie
den meisten Leuten ein Rätsel zu sein. Sie kamen mir schon letzte
Nacht recht verdächtig vor, aber ich wollte erst alles über Sie
ausfindig machen, was von Ihren Gemeindemitgliedern zu erfahren
war, bevor ich Ihnen Auge in Auge gegenübersaß. Nun wohl! Ich habe
die besten Gründe, um zu vermuten, daß Sie ein Schwindler sind.
Selbstverständlich geht mich das ja nichts an, aber Sie hatten
gewiß Ihre guten Gründe, als Sie hierher kamen. Nun würde ein Wort
zu Seiner Lordschaft und ein paar Winke, hier und da an
verschiedenen Orten des Dorfes ausgestreut, bald genügen, um Ihnen
den Boden unter den Füßen zu heiß werden zu lassen, und dann würde
Ihr kleines Spielchen, was Sie auch immer beabsichtigen mögen, bald
zu Ende sein.«

		»Aber nehmen wir einmal an, ich wäre nicht in der Lage, Ihren
Wünschen zu entsprechen!«

		»Das würde völlig zwecklos sein! Ich werde an Ihnen, mein
ehrwürdiger Herr, wie Pech und Schwefel kleben, und wenn Sie daran
denken sollten, auszureißen,« er besah sich den Revolver, den er
darauf in die Tasche steckte, »dann nehmen Sie meinen guten Rat an
und denken Sie nur daran!«

		»Weiter haben Sie mir nichts zu sagen?« fragte Pringle.

		»Nein, das ist alles. Nun passen Sie mal auf: [bookmark: page181]Ich habe an dem Plane die
letzten vier Monate und ich glaube sogar noch länger gearbeitet,
und denke nicht daran, das ganze Risiko allein zu tragen und Sie
oder jemand anders nachher den ganzen Verdienst in die Tasche
stecken zu lassen. Zum Henker, Sie täuschen sich, wenn Sie glauben,
daß ich so dumm wäre! Ich will Ihnen entgegenkommen und Ihnen einen
Teil überlassen, und will Ihnen zehn Prozent des Wertes für Ihre
Mühe abtreten, da Sie das Zeug ja in Verwahrung genommen und es an
einen sicheren Ort geschafft haben. Aber jetzt heißt es: heraus
damit!«

		»Schön,« sagte Pringle, indem er sich erhob, »aber lassen Sie
mich erst die Haushälterin fortschicken.«

		»Ich bitte mir aus, keine Scherze jetzt,« knurrte der
»Stutzer«, »ich bewillige Ihnen nur zwei Minuten und lasse die Tür
offen!«

		Ohne zu antworten, ging Pringle nach der Türe, schlüpfte durch
dieselbe, schloß sie und drehte den Schlüssel zweimal im Schloß um,
bevor der »Stutzer« noch Zeit gehabt hatte, auch nur von seinem
Stuhle aufzuspringen.

		»Du feiger Hund! Du verfluchte Schlange!« brüllte der letztere,
während Pringle den Vorsaal durchschritt.

		Da es noch Sommer war, so war in dem Studierzimmer auch noch
keine Feuerzange vorhanden und andere Werkzeuge, mit denen der
»Stutzer« hätte »arbeiten« können, gab es gleichfalls dort nicht.
Ein Entschlüpfen durch die Fenster war durch die Fenstergitter
völlig unmöglich gemacht. Deshalb war für den Augenblick der
»Stutzer« als Feind in keiner Weise zu fürchten. Pringle lief rasch
die Küchentreppe hinunter. Am Ende derselben befand sich ein
Gasarm, und er streckte seine [bookmark: page182]Hand aus und drehte das Gas auf, während er
vorüberging. Aus der kleinen Küche hörte man das Klappern von
Geschirr. Die Haushälterin war scheinbar damit beschäftigt, ein
Festmahl für Herrn Honigseims Rückkunft zuzubereiten.

		»Frau Johnson!« schrie Pringle laut, da gerade ein wütendes
Klopfen vom Studierzimmer herklang.

		»Was gibt es denn, Herr!« rief die erschreckte Frau.

		»Es ist Gas ausgeströmt! Wir haben bereits oben nach der
schadhaften Stelle gesucht! Riechen Sie denn gar nichts hier unten?
Es ist das beste, Sie drehen den Hauptgashahn ab!« Er schien selbst
so aufgeregt über die Sache, daß der Frau sein verstörtes Aussehen
nicht weiter auffiel.

		»Jetzt merk' ich es auch, es riecht nach Gas!« rief sie
ängstlich aus, als ihr der bekannte Geruch in die Nase drang.

		Nun befand sich der Hauptgashahn, wie das ja gewöhnlich ist, in
dem Kohlenkeller, und als die vertrauensselige Person die Tür
öffnete, um herunterzusteigen, fand sie sich plötzlich auf dem
Boden liegen, während rundum die tiefste Dunkelheit herrschte. Es
war ihr fast so vorgekommen, als hätte sie von hinten einen Stoß
erhalten, und da ihr von dem unerwarteten Fall der Kopf dröhnte, so
erhob sie sich mit Mühe von den Steinfließen und kroch langsam nach
der Tür. Aber sie mochte an dieser ziehen und rütteln, soviel sie
wollte, die Tür ging keinen Zoll weit auf. Als es ihr schließlich
dämmerte, daß sie auf irgendwelche rätselhafte Art und Weise in
Gefangenschaft geraten war, da begann sie zu [bookmark: page183]weinen und kläglich um Hülfe zu
rufen und hämmerte mit einem aufgehobenen Kohlenstück an die
Kellertür.

		Inzwischen war Pringle wieder die Küchentreppe in die Höhe
gelaufen, guckte in den Hausflur, schob dann beide Riegel der
Haustüre vor und befestigte sogar noch die Sicherheitskette. Der
»Stutzer« schien jetzt einige Möbelstücke dazu zu benutzen, um die
Tür einzuschlagen. Donnernde Schläge und das scharfe Absplittern
von Holz bewiesen, daß er auch mangels besserer Werkzeuge seinem
Gewerbe als Einbrecher treu zu bleiben verstand, und die Tür
wackelte und klapperte gefahrdrohend unter den wiederholten
Angriffen. Pringle stürzte in den ersten Stock hinauf und riß sich
in atemloser Hast sein Predigergewand vom Leibe.

		Bum! Krach!

		Pringle wünschte, die Tür wäre von Eisen gewesen. Wie die Hiebe
im ganzen Hause widerhallten, wie der »Stutzer« wild für seine
Freiheit kämpfte! Und jedesmal, wenn er einen Augenblick innehielt,
konnte man ein schwaches Klopfen aus dem Keller hören. Die Tür des
Studierzimmers konnte derartigen Angriffen auf die Dauer nicht
widerstehen. Zum Glück stand das Haus am Ende des Dörfchens, sonst
wäre wohl die ganze Nachbarschaft inzwischen bereits
zusammengelaufen.

		Pringle suchte nach seinem Radfahreranzug. Wo konnte das dumme
alte Weib ihn nur hingetan haben? Verdammte Ordnungsliebe! Er
dachte schon fast daran, herunterzulaufen und sie zu befreien,
damit sie ihm seine Sachen gäbe, denn jede einzelne Sekunde war
hier von Wert. Ah, endlich! Wo war nur der verfluchte Schuhknöpfer?
Wie schwer die Hosen anzuziehen waren – [bookmark: page184]es war ihm vorher noch nie
aufgefallen. Jetzt den Rock an! Kragen und Schlips? Ja, wahrhaftig,
er hätte fast vergessen, seine Predigerbeffchen abzubinden! Das
schadete schließlich nichts, ein dicker Wollschal würde alles
verhüllen. Eine Mütze, und nun war er fertig. Handschuhe – es würde
auch einmal ohne diese gehen.

		Bum! krach! krach!!!

		Er warf einen letzten Blick um sich, bevor er das Zimmer
verließ, und blickte hastig zum Fenster hinaus. Ein kleines Stück
auf dem Wege entfernt sah er einen Mann, der sich näherte. »Der
kommt dir doch recht bekannt vor,« dachte er, und zudem schien er
aus der Richtung des Bahnhofs zu kommen. Er sah schärfer hin und
wahrhaftig, es war kein Zweifel mehr! Er war es – eingehüllt in
einen schottischen Umhang, in der Hand eine kleine Reisetasche,
näherte sich der Prediger Adolf Honigseim im Halbdunkel des
Herbstabends fröhlich seinem Heim.

		Pringle stürzte die Treppen hinunter, indem er immer drei Stufen
zu gleicher Zeit nahm. Der »Stutzer« konnte ihn zwar hören, aber
vorläufig noch nicht sehen. Die Tür des Studierzimmers wackelte
schon bedenklich, und eine Türangel war bereits abgerissen. Als
Pringle gerade am Fuße der Treppe anlangte, sah er, wie der
»Stutzer« bereits eine Hand und dann den Arm durch die entstandene
Öffnung aus der Türe heraussteckte.

		»Ich hätte das verfluchte Schloß kaputt geschossen, hätte ich
nicht meine Patronen sparen wollen!« knirschte der »Stutzer« so
laut durch die Zähne, als er es bei seiner Atemlosigkeit nur
vermochte. »Ich werde gleich frei sein, und dann werden wir unsere
Rechnung miteinander [bookmark: page185]machen!« Was er sonst noch ausrief, waren
Kraftworte, die sich nicht gut wiedergeben lassen.

		Krach! Bum! Krach!! schallte es von der Tür des
Studierzimmers.

		Tak! tak! tak! tak! tak! erklang plötzlich die Antwort von der
Haustür. Das war Herr Honigseim, der den Klopfer erschallen ließ!
Erschreckt durch dies neue Geräusch hielt der »Stutzer« einen
Augenblick in seiner Arbeit inne, um zu lauschen.

		Jetzt ging's die Küchentreppe hinunter. Das Pochen von Frau
Johnson klang hier lauter, da die kräftigeren Geräusche der beiden
Männer hier unten nur schwach zu hören waren. Nun begann der
»Stutzer« wieder mit aller Kraft seine Arbeit aufzunehmen. Was für
ein Lärm und Aufruhr! Herrn Honigseims Neugier konnte nicht mehr
lange standhalten. Es würde nun nicht mehr lange dauern, und er
würde um das Haus herum gehen, um von der Rückseite den Zugang zu
versuchen, und Pringles Rad stand an der Hintertüre! Pringle
schüttelte es leicht und ein leises Klappern tönte aus seinem
Innern. Der kostbare Inhalt der Lenkstange und des Gabelrohres war
noch in Sicherheit! Er öffnete behutsam die Hintertüre und schob
sein Rad durch den kleinen Garten und hinaus auf den Feldweg hinter
dem Hause.

		Laut und lauter erklang der Klopfer an der Haustüre. Aber als
ein letztes erfolgreiches Krachen und Splittern von Holzwerk von
dem Hause herüberschallte, fuhr Pringle bereits auf seinem Rade in
die mehr und mehr zunehmende Dunkelheit hinaus. [bookmark: page186]
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